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Dein Blut für mich, Sinclair!

Der fremde Wagen auf dem Militärgelände war Sergeant Henry Glock einfach ein Dorn im Auge. Noch dauerte es bis zu seiner Pensionierung, und er würde einen Teufel tun und auch nur einen Zoll von seiner Einstellung abweichen. Hier hatte er für Ordnung zu sorgen. Hier war er der Chef, wenn auf dem Gelände keine Übungen durchgeführt wurden. Auch dann war es für Privatpersonen tabu. Glock stieg aus seinem Jeep.

Er bewegte sich dabei vorsichtig, beinahe schon lauernd. Sein Gesicht war angespannt. In seine linke Hand hatte er die Stableuchte genommen, mit der rechten Hand lockerte er seine Dienstpistole…


Noch nie hatte er, abgesehen von Kriegseinsätzen, auf einen Menschen geschossen. Doch er war bereit, wenn sich hier jemand herumtrieb, der nicht hergehörte und ihm auch nicht gehorchte.

Das Fabrikat des fremden Autos war für ihn nicht zu erkennen. Er sah wohl die beiden Augen der Scheinwerfer. Sie waren von einem blassen Standlicht erfüllt und schwebten über dem dunklen Boden hinweg.

Mit Standlicht war der Wagen auch gefahren worden. Das hatte den Sergeant ebenfalls misstrauisch werden lassen. Angst kannte er nicht. Nur eben Vorsicht.

Er ging auf das fremde Auto zu. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich dort eine Tür geöffnet hatte. Der oder die Insassen mussten sich noch im Fahrzeug befinden.

Er schaltete das Licht seines Jeeps aus. Um ihn herum lauerte die Stille. Nur seine eigenen Schritte waren zu hören. Sie hinterließen auf dem Boden ein leises Knirschen.

Auch wenn das Licht nicht voll eingeschaltet war, hatte man ihn sicherlich gesehen. Nur rührte sich nichts. Keine Tür wurde geöffnet. Der Wagen blieb da stehen. Sein Fahrer musste ihn verlassen haben. Er war irgendwo im Gelände untergetaucht. Deckung gab es genug, vor allen Dingen in der Dunkelheit.

Etwas mehr als die Hälfte der Distanz zwischen den beiden Fahrzeugen hatte Henry Glock hinter sich gebracht, als er das erste Risiko einging und seine Lampe einschaltete.

Ein sehr starker Strahl durchbrach die Dunkelheit. Er war wie ein langer, starrer, heller Arm, der das andere Fahrzeug auf der Kühlerhaube erwischte und dort einen hellen Schein hinterließ.

Der Sergeant leuchtete jetzt nicht mehr das Fahrzeug ab – er wusste jetzt, dass es ein Mini war – sondern ließ den Lichtkegel durch das Gelände schweifen. Er wollte sehen, ob sich in der Nähe jemand aufhielt, der dann durch das Licht erschreckt wurde.

Auch da hatte er Pech. In der Umgebung bewegte sich nichts. Das Licht glitt durch eine starre Landschaft, die unter dem Druck des Winters eingefroren war.

Er hörte kein Geräusch, das ihn hätte misstrauisch machen können. Es war alles normal, bis eben auf das verdammte Fahrzeug, das einfach nicht hier herpasste.

Er lief die letzten Meter schneller und blieb an der Fahrerseite stehen. Sofort leuchtete er durch das Fenster. Zu sehen war nichts.

Der Fahrersitz war ebenso leer wie der des Beifahrers.

Aber der Mini war nicht von allein gefahren. Ferngelenkte Autos gab es vielleicht auf Versuchsstrecken, jedoch nicht in der Realität.

Nein, dahinter steckte etwas anderes oder auch mehr.

Er trat zur Seite, um auch den hinteren Teil des Autos anzuleuchten. Eine nur kleine Rückbank. Für einen großen Menschen nicht eben ideal.

Glock stockte der Atem.

Auf der Rückbank lag jemand!

Er lag dort zusammengekrümmt. Dabei hatte er seine Beine angezogen. Er bewegte sich auch nicht. Das helle Licht der Lampe huschte über eine Gestalt hinweg, die eine ungewöhnliche Kleidung trug.

Ein Kittelhemd und eine Hose, das war alles. An den Füßen keine Schuhe, sondern nur Pantoffeln aus Stoff.

Der Sergeant zog die Lampe wieder zurück und ließ den Strahl gegen den Boden leuchten. Er musste mit dem Bild zunächst fertig werden, und ihm war zudem ein bestimmter Verdacht gekommen.

Der Typ musste nicht unbedingt schlafen, er konnte auch tot sein.

Ein Toter auf dem Rücksitz des Mini. Jemand, den ein anderer Mensch entsorgen wollte, und zwar in diesem einsamen Gelände.

Da konnte man ihn vergraben, ohne dass er je gefunden wurde.

Einen Toten entsorgen! Genau das war es. Aber es gab nicht nur den Toten. Es musste auch eine Person geben, die die Leiche wegschaffte. Und dieser jemand hatte den Wagen gelenkt. Jetzt war er bestimmt unterwegs, um einen guten Platz zu suchen.

Ich muss mich darauf einrichten, dass ich es mit einem Killer zu tun bekomme!

Diese Wahrheit schoss dem Soldaten durch den Kopf, und er fühlte sich alles andere als gut mit diesem Wissen. Er stand wie auf dem Präsentierteller. Irgendwo in der Dunkelheit konnte jemand lauern und mit einer Waffe auf ihn zielen. Bei der richtigen Ausrüstung war es auch möglich in mondloser Nacht Ziele genau zu treffen.

Bisher war nichts passiert, obwohl ein heimtückischer Schütze alle Chancen gehabt hätte. Das wiederum gab Henry Glock Hoffnung.

Er wechselte erst die Seite und leuchtete dann erneut in den Mini hinein. Er wollte sich den Mann aus einer anderen Perspektive ansehen. Bisher hatte ihm auch das helle Licht noch keinen Hinweis auf einen gewaltsamen Tod des Mannes gegeben.

Auch jetzt fand das Licht seinen Weg. Er sah das Gesicht besser.

Ein altes, ein starres Gesicht, trotz der lappigen Haut. In den Augen war kein Leben mehr zu sehen. Starr wie Glaskugeln waren sie.

Nein, in diesem Menschen steckte kein Leben mehr. Der war umgekommen.

Aber wie?

Einen eventuell im Hintergrund lauernden Killer hat der Sergeant vergessen. Ihm fiel ein, dass er noch nicht festgestellt hatte, ob der Wagen unverschlossen war.

Das holte er jetzt nach.

Ja, die Tür ließ sich aufziehen. Vor Überraschung schüttelte er den Kopf. Damit hätte er nie im Leben gerechnet. Man machte es ihm verdammt leicht.

Bevor er sich in den Mini hineinbeugte, schaute er noch zurück und drehte sich dabei um.

Nein, um ihn herum war alles still. Keine Bewegung fiel ihm auf.

Kein Licht, keine Stimme – nichts.

Wieder leuchtete er sich den Weg frei. Er suchte nach einer Wunde – einer Schuss- oder Stichverletzung. Er hätte auch Blut sehen müssen, aber das war nicht der Fall.

Langsam ließ er den Lichtkegel am Körper entlang in die Höhe wandern bis zum Gesicht hin. So weit kam der Kreis nicht. Unterwegs stoppte er, und wieder stockte dem Mann der Atem.

Er hatte den Hals gesehen. Da sah er das Blut, das schon eingetrocknet war.

Ruhig! Du musst ruhig bleiben! Diese Gedanken zwangen ihn zur Ruhe. Er holte tief Atem und erinnerte sich an seine Kriegserlebnisse. Er hatte schon öfter Menschen gesehen, denen die Kehlen durchgeschnitten waren.

Auch hier?

Nein, das war bei diesem Mann nicht der Fall. Henry Glock wusste genau wie die im Krieg getöteten Männer ausgesehen hatten.

Dieser Tote hier hatte zwar einen blutigen Hals, aber ihm war nicht die Kehle durchgeschnitten worden. Das Blut musste aus einer anderen Wunde stammen.

Er beugte sich nicht tiefer. Er leuchtete nach. Dass er seinen Rücken feilbot, daran dachte er in diesen Augenblicken nicht. Er wollte sehen, was mit dem Mann passiert war.

Das Blut war auch nicht aus einer Brustwunde in die Höhe gespritzt. Es stammte aus einer anderen Quelle, und als der Mann sie fand, da stockte ihm wieder der Atem. An der linken Halsseite sah er die beiden Einstiche. Es waren Wunden, die relativ dicht beisammen standen und wie kleine Krater aussahen.

Es verging schon einige Zeit, bis ihm der richtige Ausdruck dazu einfiel.

Bisse!

Ja, diese Wunden konnten seiner Meinung nach nur von irgendwelchen Bissen stammen. Als wäre der Mann von einem Tier angefallen worden, das ihm seine Zähne in den Hals geschlagen hatte. Jedenfalls ein kleines Raubtier. Eine Katze oder etwas Ähnliches.

Er begann zu zittern. Nur schwach, und das war nur am Kegel der Lampe zu erkennen. Das Zittern lag nicht an der Entdeckung der Leiche, dafür hatte er in seinem Leben zu viele Tote gesehen. Es ging ihm darum, wie der Mann gestorben war. Auf eine unnatürliche Art und Weise. Ein Tier möglicherweise musste ihn so tief in den Hals gebissen haben, dass er verblutet war.

Nein, das traf auch nicht zu. Wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre, dann hätte er viel mehr Blut sehen müssen. Das war auch nicht der Fall gewesen. Er hatte es nur in der Umgebung des Halses entdeckt, und dabei blieb es.

Er zog sich wieder zurück und richtete sich auf. Dabei stellt er fest, dass er schwitzte. Der Schweiß lag nicht nur auf seiner Stirn und den Wangen, der hatte sich auch auf seinem Körper ausgebreitet und klebte in seinen Achselhöhlen.

Irgendwas war hier oberfaul. Die Todesursache konnte nicht als normal angesehen werden.

Aber wie war der Mann dann ums Leben gekommen? Und wo hielt sich der Fahrer des Mini auf?

Als er an ihn dachte, schoss ein Adrenalinstoß durch seinen Körper. Vor seinen Augen verschwamm die Umgebung für einen Moment, aber er hatte sich wieder schnell unter Kontrolle.

Er drehte sich um – und sah die Gestalt!

***

Ein Gespenst!, schoss es ihm durch den Kopf, obwohl er nicht an Gespenster glaubte. Doch als er die helle Gestalt vor sich sah, konnte er nur daran denken. Zudem hatte er nichts von der Annäherung gehört. Das Wesen musste sich wirklich lautlos bewegt haben.

Nachdem der Sergeant den ersten Schreck überwunden hatte, holte er tief Luft. Er riss sich zusammen und sah den Mann genauer an.

Die Kleidung des Toten im Auto war ihm schon ungewöhnlich vorgekommen. Die des Mannes ebenfalls, aber sie war heller. Sie erinnerte ihn an einen Kittel, allerdings zweigeteilt. Er bestand aus einem langen Oberteil und einer Hose.

Sergeant Henry Glock hatte das Glück gehabt, nie lange in einem Krankenhaus liegen zu müssen. Trotzdem wusste er jetzt, dass dieser Mensch vor ihm die Kleidung eines Pflegers oder Arztes trug, der in einem Krankenhaus arbeitete. Wenn das zutraf, konnte es dann möglich sein, dass der Tote im Wagen aus einem Krankenhaus stammte und von diesem Pfleger weggeschafft werden sollte?

Wahrscheinlich hat der Typ einen Platz gesucht, an dem er die Leiche spurlos entsorgen konnte, und genau jetzt war er gestört worden. Glock konnte sich nicht vorstellen, dass ihm dies großen Spaß bereiten würde. So etwas tat man ohne Zeugen, und ich bin nun mal ein Zeuge, dachte er.

Beide hatten noch nicht gesprochen. Der Sergeant, der wirklich nicht auf den Mund gefallen war, suchte nach den passenden Worten. Er fand sie auch, aber sie waren wenig originell. Er blieb bei den Floskeln, die er sonst auch immer von sich gab.

»Was suchen Sie hier? Dies ist militärisches Sperrgelände. Für Unbefugte ist der Zutritt verboten! Also, ich erwarte von Ihnen eine Antwort, Mister!«

Glock hörte nichts.

Er überlegte. Noch hatte er die Waffe nicht gezogen. Aber er würde und musste es tun. Zuvor jedoch leuchtete er dem Mann ins Gesicht, der unter dem Treffer leicht zusammenzuckte, sich aber wenig bestürzt zeigte und auch sonst nicht reagierte.

Glock starrte das Gesicht an. Die Haut war blass, und das lag nicht nur am Schein der Lampe. Diese Blässe war einfach vorhanden, sie gehörte zu dem Kerl, dessen Lippen sich kaum abzeichneten, weil sie auch so blass waren.

Dafür war der Mund nicht geschlossen, den der Fremde jetzt noch weiter öffnete, als wollte er dem Sergeant die Zunge entgegenstrecken. Das tat er nicht. Er verzog die Lippen zu einem Grinsen.

Aus dem Mund schaute etwas hervor. Es drängte sich vom Oberkiefer her nach unten.

Zwei Zähne!

Lang und spitz!

Der Sergeant wollte es nicht glauben, doch als er die Zähne sah, da schossen Erinnerungen in ihm hoch an bestimmte Filme, die er gesehen hatte. Damals in seiner Jugend.

Vampire…

Ja, verdammt! Der Typ in der hellen Uniform des Krankenpflegers sah aus wie ein Vampir…

***

Henry Glock hätte jetzt über seine eigenen Gedanken lachen können, nur kam ihm das nicht in den Sinn. Auch nicht die Möglichkeit, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hätte, denn wer lief schon als Vampir durch die Gegend?

Niemand. Es sei denn, er hatte einen Sprung in der Schüssel oder wollte Halloween feiern.

Glock, der es gewohnt war, Menschen zu leiten und befehligen, merkte, dass ihm dieses Problem über den Kopf wuchs. Je näher er darüber nachdachte, desto mehr veränderte sich seine Meinung. Er glaubte nicht mehr daran, dass ihm hier ein echter Vampir gegenüberstand. Hier hatten sich zwei Leute einen Scherz erlaubt. Möglicherweise waren sie auch auf das Gelände gekommen, um irgendeine Filmszene zu drehen und hatten sich schon in ihr Kostüm geworfen.

»Okay, Mister, der Spaß ist vorbei!«, erklärte Glock, dessen Stimme wieder an Kraft gewonnen hatte. »Sie werden mir jetzt sagen, was Sie hier wollen und wer der Tote im Wagen ist.«

Bei den letzten Worten schoss dem Soldaten wieder die Röte ins Gesicht. Er fing plötzlich an zu zittern und musste auch schlucken.

Nein, das war wohl doch kein Scherz. Er hatte den Mann im Wagen mit eigenen Augen gesehen. Er hatte ihn auch untersucht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er nicht mehr lebte.

Und ich bin ein Zeuge!, dachte er.

Von dem Fremden bekam er keine Antwort. Der Mann bewegte nur seine Augen und suchte möglicherweise nach einem Ausweg aus der Misere. Es war alles so verdammt eng geworden, und das Gefühl, in einer Falle zu stecken, wollte bei dem Sergeant nicht weichen.

Er brauchte für sich selbst eine Sicherheit und zog seine Waffe. Er verband dies mit einem tiefen Atemzug, denn als er das Eisen in seiner Hand spürte, ging es ihm besser.

Er zielte auf die Brust des Mannes. »Sie werden mir jetzt Antworten geben. Sie sind dazu verpflichtet, denn ich habe hier das Hausrecht. Ich kann sie festnehmen und…«

»He!«

Das eine Wort hatte Glocks Rede unterbrochen. »Ja…«

»He, ich will dein Blut!«

Der Sergeant glaubte, sich verhört zu haben. Doch er konnte über diese Forderung auch nicht lachen und wusste zunächst nicht, wie er reagieren sollte.

Der Weißkittel streckte ihm den Arm und die Hand entgegen.

»He, ich will dein Blut!«

»Sind sie irre?«

»Nein, ich will dich leer trinken!«

Henry Glock wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er war völlig von der Rolle. Er sah sich in einem anderen Film. Noch immer leuchtete er das Gesicht des Fremden an, das sich zu einer Grimasse verzogen hatte. Ein widerliches Grinsen, gepaart mit einer gewissen Vorfreude.

Der Soldat beschloss, sich nicht auf dieses Niveau zu begeben. Er wusste, was er zu tun hatte. Da gab es genaue Regeln. Wer unbefugt auf dem Gelände erwischt wurde, der wurde festgenommen.

»Sie tun jetzt genau, was ich Ihnen sage, Mister! Sie legen die Hände auf ihren Kopf und drehen sich langsam um. Sollten Sie dieser Aufforderung nicht Folge leisten, sehe ich mich gezwungen, auf Sie zu schießen. Haben Sie verstanden?«

Er musste verstanden haben, aber er reagierte nicht so, wie es sich Glock gedacht hatte. Woher dieser Mann seine Sicherheit nahm, konnte Glock beim besten Willen nicht sagen. Jedenfalls drehte sich der Typ nicht um. Nach einem kleinen Ruck tat er etwas, mit dem Glock nicht gerechnet hatte.

Er kam auf ihn zu!

Der Sergeant hielt seine Waffe in der Hand. Sie war nicht zu übersehen. Er hatte auch seine Drohung ausgesprochen, die sehr gut verstanden worden war.

Trotzdem ging der Typ weiter…

Henry Glock wusste jetzt, dass er sich entscheiden musste. Er hatte dem Mann angedroht, was geschehen würde, und er durfte auf keinen Fall einen Rückzieher machen.

Aber er hatte noch nie auf einen Menschen geschossen, abgesehen von einem Kriegseinsatz. Und jetzt lief alles darauf hin, dass dieser Fall eintreten würde.

Der Pfleger ging weiter. Er störte sich an nichts. Er hatte auch seine Arme nicht in die Höhe gestemmt. Er ging einfach nur vor, als wäre der Mann mit der Pistole nicht vorhanden.

»Bleiben Sie stehen!«

»Blut, ich will Blut…«

Diese Antwort empfand der Soldat als furchtbar. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass sie der Wahrheit verdammt nahe gekommen war. Er leuchtete noch mal in das Gesicht des Fremden hinein und entdeckte in den Augen einen eindeutigen Ausdruck.

Darin lag die nackte Gier!

»Blut… Ich will Blut …«

»Nein!«

Glock hatte sich durch diesen Schrei selbst Mut machen müssen.

Das Echo hing noch in der Luft, als er abdrückte.

Die Waffe in seiner rechten Hand schien zu explodieren. Er hatte sich bewusst breitbeinig aufgebaut und die Hacken in den Boden gestimmt, um den nötigen Halt zu haben.

Er traf.

Die Kugel hämmerte in die rechte Brustseite des Mannes. Sogar recht hoch und nahe der Schulter.

Es war kein Schrei zu hören. Der Aufprall der Kugel drängte den Mann nur herum. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und seine rechte Seite sackte nach unten.

Das Echo des Schusses verklang in der Einsamkeit, und der Sergeant glaubte, leichtes Spiel zu haben, als sich der Typ im weißen Kittel wieder aufraffte.

Das passierte mit einer zackigen Bewegung und ließ die Augen des Soldaten groß werden. Er wunderte sich über das Verhalten. Es passte nicht zu einem Menschen, und als der Typ im weißen Kittel wieder vor ihm stand, da lachte er.

Weit hielt er den Mund offen, um seine beiden spitzen Zähne zu präsentieren.

»Verdammt, verdammt, das ist doch nicht möglich!«, flüsterte der Sergeant. Das Grauen hat ihn gepackt. Es war zu einer Explosion der Gewalt gekommen, und es hätte normalerweise einen Sieger geben müssen.

Es gab keinen.

Der Pfleger stand nicht nur wieder auf den Beinen. Er machte auch von ihnen Gebrauch, den er lief jetzt mit leicht schwankenden Bewegungen auf den Soldaten zu, der an seinem Verstand zweifelte. Er bekam die Vorgänge nicht mehr in den Griff. Das normale Denken war ihm genommen worden, und so gab es für ihn nur noch eine Möglichkeit.

Er schoss erneut!

Wieder der Knall. Wieder der Treffer. Diesmal an einer anderen Stelle des Körpers.

Der Aufprall schlug den Körper zurück. Beide Arme riss der Vampir in die Höhe, wobei sich Henry Glock noch immer weigerte, an einen Vampir zu glauben, das passte nicht zu seinem Weltbild, das nur aus Realitäten stand.

Und doch lag der Typ nicht am Boden. Er hatte sich wieder gefangen und ging weiter.

Der Soldat hatte den Wunsch zu schreien. Er tat es nicht. Was aus seiner Kehle durch den offenen Mund drang, waren nur gurgelnde Laute. Er fühlte sich wie vor eine Wand gelaufen. Hinter seiner Stirn schien Feuer zu brennen.

Wo die zweite Kugel die Gestalt erwischt hatte, wusste er nicht. Es spielte jetzt auch keine Rolle mehr, denn der Weißkittel setzte seinen Weg fort, und der führte ihn genau zu Henry Glock.

Der Sergeant dachte an Flucht. Ein Gedanke, der im früher im Feld nie gekommen war. Da hatte er sich mehr wie ein Held gefühlt.

Doch jetzt…

In seinem Kopf herrschte ein wahnsinniges Durcheinander.

Der Pfleger stolperte. Das sah zumindest für Henry Glock so aus.

Aber es war kein Stolpern. Es war der bewusste Fall und auch Stoß nach vorn, den sich der Angreifer gegeben hatte.

Glock wollte noch ein drittes Mal schießen, doch alles ging viel zu schnell. Die Gestalt war so nahe, dass er nicht mehr ausweichen konnte, und dann prallte sie gegen ihn.

Es war Glocks Glück, dass der Mini in seiner Nähe stand. So prallte er rücklings gegen ihn und fiel nicht zu Boden. Er verlor die Lampe, aber seine Waffe hielt er fest.

In den ersten Sekunden war die Dunkelheit so dicht, dass er nichts anderes mehr sehen konnte. Er roch seinen Feind und hatte den Eindruck, dass alter Blutgeruch in seine Nase strömte.

Dann sah er ihn wieder.

Das Gesicht tanzte vor seinen Augen. Es war von einer erschreckenden Blutgier gezeichnet. Der Mund war zu einer klaffenden Höhle geworden. Die Zähne zeichneten sich deutlich ab, und tief in der Kehle wurde ein Röcheln geboren.

Eine Pranke schlug gegen Glocks Gesicht. Sein Hinterkopf prallte gegen die Kante des Wagendachs. Die Mütze hatte er längst verloren, und dann fassten plötzlich Finger in sein Gesicht.

Der Sergeant hatte sich auch im Nahkampf seine Sporen verdient.

Er wusste, was solche Griffe ins Gesicht nach sich ziehen konnten, deshalb schloss er in einer Reflexbewegung die Augen, damit sie nicht von den harten Fingerkuppen getroffen wurden.

Der Vampir versuchte, das Gesicht und damit den Kopf in eine richtige Lage zu drehen. Es gefiel ihm, dass der Mann am Auto lehnte. Es war die Basis für eine perfekte Lage.

Die Hand verschwand vom Gesicht. Sofort öffnete der Sergeant wieder seine Augen.

Henry schaute nach vorn. Er war durch das Gewicht des Körpers eingeklemmt, doch das war im Moment nicht wichtig. Er sah das Gesicht des Angreifers jetzt im Halbprofil, und er sah auch, wohin das aufgerissene Maul mit den beiden Zähnen zielte.

Für eine winzige Zeitspanne tauchte wieder das Gesicht mit dem blutigen Hals des Toten vor den Augen des Soldaten auf. Da war ihm klar, welches Schicksal ihm bevorstand.

Mit einer ruckartigen Bewegung fuhr der Kopf des Blutsaugers nach unten…

***

Ja, wie sollten wir uns fühlen?

Wenn ich Suko die Frage stellte, würde er ebenso mit den Schultern zucken wie ich bei seiner Frage. Wir konnten sagen, dass wir uns wie die Verlierer fühlten und uns am liebsten selbst in den Hintern getreten oder verkrochen hätten.

Alles war falsch gelaufen!

Zuvor hatten wir noch einen Erfolg feiern können; denn es war uns endlich gelungen, Vincent van Akkeren zu fassen. Er war bei dem Einsatz nicht ums Leben gekommen, wir hatten ihn gewissermaßen entdämonisieren können, denn der Geist des Baphomet war aus ihm herausgetrieben worden, und vor mir hatte ein Mensch gelegen, mit dessen Aussehen man Mitleid haben konnte.

Nur verdiente van Akkeren das Mitleid nicht. Wir hatten dafür gesorgt, dass er sicher untergebracht wurde, in einer auf dem Land liegenden Klinik, in der wirklich der menschliche Abschaum seine Jahre verbrachte. Wer hier einsaß, der verließ den Bau nur noch als Leiche.

Zu Recht wurde dieser Knast von Leuten, die es wissen mussten, als Hölle auf Erden bezeichnet. Aber was für die dort einsitzenden Menschen galt, das musste nicht auch automatisch auf einen Vincent van Akkeren passen.

Solange er noch lebte, mussten wir ein ungutes Gefühl haben.

Aber nicht nur Suko und ich, auch Jane Collins hatte davon gesprochen und mir erklärt, dass es unter Umständen bei van Akkeren eine Überraschung geben würde.

Die Informationen hatte sie von der Vampirin Justine Cavallo erhalten, die sich bei ihr nach dem Tod der Lady Sarah eingenistet hatte. Konkrete Angaben hatte auch Justine nicht machen können, aber sie war der Meinung, dass Dracula II wieder aktiv war und möglicherweise daran dachte, van Akkeren zu befreien.

Alles war sehr vage. Normalerweise hätten wir abgewinkt. Nur nicht bei van Akkeren. Er war eine Gestalt, die mehr Leben als eine Katze hatte. Immer wieder war er zurückgekehrt. Man konnte ihn nicht halten. Bisher hatte er stets eine Möglichkeit gefunden, immer einen Dreh zu finden, und deshalb reagierten wir bei jedem Hinweis auf ihn allergisch. Wir waren in die Klinik gefahren und hatten erleben müssen, dass all unsere Albträume wahr geworden waren. [1]

Praktisch vor unseren Augen war van Akkeren die Flucht gelungen. Und jemand im Hintergrund hatte dabei die Fäden gezogen und dem Grusel-Star einen Helfer aus dem inneren Kreis der Klinik besorgt.

Ein Pfleger namens Boris Nolan war zu einem Vampir geworden.

Er hatte es tatsächlich geschafft, van Akkeren aus der Klinik zu befreien. Beide waren mit Nolans Mini geflohen, und wir hatten das Nachsehen gehabt.

Natürlich war der Chef der Klinik völlig fertig. Sein Nimbus war gebrochen, aber das interessierte Suko und mich am wenigsten, den wir wollten van Akkeren zurück haben.

Der Fluchtwagen war bekannt, eine Fahndung lief, und wir warteten praktisch auf ein erstes Ergebnis.

Die Umgebung der Klinik bot Vor- und Nachteile. Wer sich hier auskannte, hatte es gut, denn er kannte zahlreiche Versteck in einer Landschaft, die nicht unbedingt dicht besiedelt war, weil in der Nähe die Danger Zone, ein militärisches Übungsgelände, lag. Sehr groß, sehr einsam und auch schlecht zu durchsuchen.

Und jetzt brauchten wir eigentlich nur das, was alle Polizisten haben mussten.

Glück!

Ja, wir wollten auf unser Glück vertrauen. Es gab diese Fahndung, die über Suko in die Wege geleitet worden war, und die Kollegen wussten auch, dass sie nach einem Mini Ausschau halten mussten.

Man konnte die Fahndung nicht als großes Ding anlaufen lassen, das war nicht möglich. Das hätte die Flüchtenden nur erschreckt. Es musste im Stillen abgehen, das heißt, es würden keine Wagen mit Blaulicht und Sirene unterwegs sein.

Da wir nicht wussten, in welche Richtung wir fahren sollten, blieb uns nichts anderes übrig, als in der Klinik zu bleiben, bis uns eine möglichst Erfolg versprechende Meldung erreichte. Das konnte allerdings dauern, und wir hatten zudem nicht vor, die gesamte Nacht hier zu verbringen. Irgendwann würden wir uns selbst auf den Weg machen.

Im Inneren des Hauses war es ruhig. Von den anderen Insassen hatte niemand etwas von den Vorgängen mitbekommen. Wir waren glücklicherweise von einem Albtraum verschont geblieben. Boris Nolan, der Pfleger, der mittlerweile ein Vampir war, hätte auch die Türen der anderen Zellen öffnen können. Dann wäre das Chaos perfekt gewesen, und dann wäre auch die Gewalt eskaliert.

Wir hielten uns mal wieder im Büro des Klinik-Chefs, Dr. Elliot Turgis auf.

Der Mann war um Jahre gealtert. Er konnte nicht mehr, denn für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Von irgendwoher hatte er einen frischen Kaffee bekommen. Auch Suko und ich hatten uns aus der Warmhaltekanne bedient und tranken das Gebräu in kleinen Schlucken.

»Ich werde wohl morgen Früh meinen Rücktritt einreichen«, sagte der Arzt mit schwerer Stimme.

»Warum das?«, fragte Suko.

Dr. Turgis schaute Suko groß an. »Welch eine Frage, Inspektor. Ich bin hier der Chef. Ich trage die Verantwortung. Und ich habe gepatzt. Unter meiner Regie ist dieser Nimbus zerstört worden. Es ist jemand hier aus der Klinik geflohen.«

»Dafür können Sie nichts.«

»Ha, das erklären Sie mal meinen Vorgesetzten. Die lachen mich aus. Wenn der Chef nichts taugt, dann muss er weg.«

»Das müssten wir dann auch.«

»Wieso denn?«

Suko lachte. »Wir sind ja nicht gekommen, um ihren Patienten einen guten Tag zu wünschen. Wir hatten eine Ahnung, dass etwas geschehen könnte, aber wir haben keinen Beweis bekommen. Nun ja, der liegt uns ja jetzt vor, und wir werden zusehen, dass wir die beiden Ausbrecher so schnell wie möglich fangen.«

»Glauben Sie noch daran?«

»Schon.«

Dr. Turgis Gesicht zeigte Zweifel. »Ich nicht. Es war zu perfekt. Das Nolan so etwas getan hat, damit habe ich noch immer meine Probleme, und das werde ich auch irgendwie nie begreifen können. Tut mir Leid, dass ich so etwas sagen muss.«

»Es war nicht der Nolan, den Sie kennen, Doktor«, erklärte ich. »Er ist kein Mensch mehr gewesen. Man hat ihn zu einem Blutsauger gemacht. Es war eine dritte Person, die von außen eingriff. Das hätten wir wissen können, aber wir waren eben nicht schnell genug.«

»Zu einem Blutsauger«, flüsterte der Arzt. »Himmel, wenn ich das höre, dann komme ich mir vor wie in einem Gruselfilm. Und Sie sind diejenigen, die an Vampire glauben, nicht wahr?«

»Nicht nur glauben, Doktor. Wir haben mit ihnen oft genug zu tun bekommen, und es wird immer wieder geschehen.«

Der Arzt schaut über seinen Schreibtisch hinweg ins Leere. Mit tonloser Stimme sprach er die nächsten Sätze. »Und ich habe gedacht, allen menschlichen Abschaum der Welt in meiner Umgebung zu haben. Das ist eigentlich Horror genug. Oder der echte Horror. Jetzt kommen Sie und rauben mir diese Illusion.«

»Wir hätten sie Ihnen gern belassen, Doktor, aber leider sprechen die Tatsachen dagegen.«

»Stimmt.«

Zwischen uns entstand eine Schweigepause. Durch das Gitterfenster schauten wir hinaus in die Nacht. Sie war sehr dunkel. Da glänzte kein Stern am Himmel, und da zeichnete sich auch kein Mond ab.

Die Welt war in Düsternis versunken.

Ich leerte man Tasse und als ich sie wieder abstellte, schreckte das Geräusch den Arzt auf.

»Bleibt es denn bei ihrem Plan und dem Hoffen auf einen Fahndungserfolg?«

»Leider. Im Moment können wir nichts anderes tun. Aber wir werden sie nicht die gesamte Nacht hier behelligen, sondern uns selbst irgendwann auf den Weg machen.«

»Da kann ich Ihnen leider keinen Tipp geben.«

»Wohin würden Sie denn fliehen?«, fragte Suko.

Dr. Turgis schenkte sich zunächst einen neuen Kaffee ein. »Aus dem Handgelenk kann ich es Ihnen nicht sagen. Hier gibt es verdammt viele einsame Flecken zwischen den größeren Ortschaften, und dann haben wir noch das Militärgelände.«

»Kann man als Zivilist dorthin?«

»Nein, nur mit besonderer Erlaubnis. Aber seit dem letzten Jahr hat sich einiges verändert. Man hat die Soldaten abgezogen. Der Irak war allen wichtiger. Seitdem finden auch keine Schießübungen mehr statt. Allerdings wird das Gelände noch bewacht, habe ich mir sagen lassen. Eine Streife patrouilliert herum. Das ist alles.«

»Und an Munition können Unbefugte nicht herankommen – oder?«

»Richtig. Sie lagert in Bunkern, aber so genau weiß ich das auch nicht.«

Suko und ich warfen uns einen Blick zu. Das hörte sich alles interessant an. Ein derartiges Gelände eignet sich nicht nur Menschen als gutes Versteck. Da konnten sich auch Vampire verborgen halten.

»Kennt Ihr Mitarbeiter das Gelände auch?«, wollte ich wissen.

Dr. Turgis hielt mit beiden Händen seine große Tasse fest.

»Meinen Sie Nolan?«

»Ja, wen sonst?«

»Keine Ahnung, wirklich nicht. Ich gehe davon aus, dass er es kennt. Doch ob er sich dort auskennt, ist eine andere Frage. Ich meine eher nicht. Denn wer verbringt in der Freizeit schon dort seine Stunden? Da kann er fast hier in der Klinik bleiben.«

»Kann sein.«

»Wir werden wohl das Nachsehen haben, Mr. Sinclair. Die andere Seite hat es geschafft, uns zu Leimen. Ich habe noch keine Nachricht von meinen Vorgesetzten bekommen und…«

»Es hat sich auch noch nicht herumgesprochen«, sagte ich. »Und es wird sich auch nicht herumsprechen«, beruhigte ich den Arzt, der mich dabei skeptisch anschaute.

»Wie können Sie das behaupten?«

»Weil dieser Fall uns angeht. Und wir haben genug Einfluss, ihn unter dem Deckel zu halten.«

»Aber die Fahndung…«

Ich winkte mit beiden Händen ab und sah noch immer sein erstauntes Gesicht. »Darum brauchen Sie keine Sorgen zu haben. Die Kollegen wissen nur, dass sie nach zwei Männern in einem Mini Ausschau halten sollen. Wer diese Männer genau sind, haben sie nicht erfahren. Zudem dürfen sie den Wagen nicht stoppen. Nur klammheimlich verfolgen und uns melden, wohin er gefahren ist.«

Dr. Turgis wiegte den Kopf. »Na ja, da kann man nur hoffen, dass sich die Leute daran halten.«

»Das hoffen wir auch.«

Wir sprachen noch mal über die eventuellen Fluchtrouten. Wie gingen davon aus, dass die zwei Blutsauger ein Versteck suchten.

Das würden sie am ehesten auf dem Truppengelände finden.

»Kann man es denn normal betreten?«, erkundigte sich Suko.

»Das weiß ich nicht. Aber wo ein Wille ist, da ist wohl auch ein Weg.«

»Was meinst du, John?«

»Tja, ich denke, dass sie die Nacht über erst mal abtauchen. Das Versteck muss so gut sein, dass sie darin bis zum Tageseinbruch ausharren können. Und es wären keine Vampire, wenn sie nicht wieder Durst bekommen würden. Ich gehe davon aus, dass sie sich in der folgenden Nacht auf die Suche nach Beute machen.«

»Könnte hinkommen.«

Und dann meldete sich mein Handy. Der Ton elektrisierte mich.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir vor einem Schritt in Richtung Ziel standen.

»Ja, Sinclair.«

»Mein Name ist Shilz, Mr. Sinclair. Ich bin der Einsatzleiter. Man hat mir gesagt, dass ich mich an Sie wenden soll, wenn sich etwas Neues ergeben hat.«

»Das ist richtig. Haben Sie denn Neuigkeiten?«

Er lachte kurz. »Das will ich wohl meinen. Wir haben das Objekt gesichtet.«

»Sind Sie sicher?«

»Sie können Gift darauf nehmen.«

»Wie, wo und wann?«

»Einer Besatzung ist der Mini aufgefallen. Er fuhr nicht besonders schnell und auch nur mit Standlicht. Aber er bewegte sich auf das Militärgelände zu, und ich denke, dass der Fahrer dort nach einem Versteck Ausschau hält.«

»Zurückgekommen ist er noch nicht?«

»Nein.«

»Danke, dann geben Sie mir bitte die Position durch. Und eine kurze Erklärung des Wegs.«

»Mache ich doch gern.« Ich hörte genau zu und vernahm auch seine nächste Frage. »Bleibt es dabei, dass unsere Leute nicht eingreifen sollen?«

»Ja, dabei bleibt es.«

»Ich will ja nicht neugierig sein, aber warum dürfen wir nicht eingreifen?«

»Es geht mir nicht um einen Alleingang, aber die Personen, die in dem Mini sitzen, sind zu gefährlich.«

»Sie passen also in Ihr Metier – oder?«

»Wie meinen Sie das?«

»Inzwischen wissen viele Menschen, wer sie sind, Mr. Sinclair.«

»Okay, dann ist alles klar.«

Ich wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Als ich das Handy abstellte, stand Suko bereits auf den Beinen.

»Wir haben sie«, sagte ich nur. Es war der letzte Gruß bevor wir aus dem Arztzimmer verschwanden.

Als wir im Rover saßen, schüttelte Suko den Kopf und sagte:

»Trotz allem, was passiert ist, John, aber ich kann mir van Akkeren noch immer nicht als Vampir vorstellen. Du etwa?«

»Nein, ich auch nicht…«

***

Henry Glock blieb nicht mal eine Sekunde Zeit, um sein Leben zu retten. Aber in ihm war die alte Kämpfernatur erwacht, die ihn bisher sicher durch alle Probleme geführt hatte, und auch seine Reflexe waren wieder normal. So riss er im letzten Augenblick seinen Kopf zur Seite, damit der von den verdammten Zahnspitzen nicht getroffen wurde.

Etwa schrammte an seiner linken Wange entlang. Die Haut riss wohl auf wie bei einem leichten Prankenschlag einer Katze, aber die winzigen Säbel drangen nicht in seinem Hals. Als er das merkte, bekam er den zweiten Push.

Er rammte seinen Körper vor. Auch die Beine winkelte er an und versuchte, beide Knie in den Leib des Vampirs zu stoßen, um die Rückwärtsbewegung zu beschleunigen.

In der Tat bekam der Angreifer Probleme. Er hatte sich zu sehr auf seinen Biss verlassen und auch auf sein Gewicht, mit dem er das Opfer gegen den Wagen nageln wollte.

Jetzt gab es plötzlich Platz für den Soldaten. Er nahm auch seine Arme zu Hilfe. Die Ellbogen erwischten die Brust des Pflegers. So verschaffte Glock sich Luft und bekam so viel Spielraum, dass er seine Waffe einsetzen konnte.

Mit irgendwelchen Schüssen hatte er kein Glück gehabt. Deshalb benutzte er die Waffe als Schlaginstrument.

Die Mündung prallte gegen die Stirn des Blutsaugers er hörte dieses trocken klingende Geräusch und sah, dass die Haut an der Stirn aufriss. Den nächsten Platz nutzt er aus, um nach rechts zur Seite zu huschen. Das heißt, er wollte schnell gehen, doch er merkte, wie schwer es ihm fiel.

Nach vier kleinen Schritten blieb er stehen und drehte sich um.

Einen Angriff brauchte er im Moment nicht mehr zu befürchten. Die schwere Gestalt war gegen den Mini geprallt und stemmte sich daran ab. Im Moment dachte sie nicht an eine Verfolgung. Sie musste erst mal damit zurechtkommen, dass ihr das Opfer entwischt war.

Sergeant Henry Glock wusste, wann er aufgeben musste. Diese Routine hatte er sich in all den Jahren angeeignet. Er kannte die Regeln, und er wusste verdammt genau, dass ihm keine Waffe zur Verfügung stand, um dieses Monstrum aus dem Weg zu schaffen.

Da blieb nur die Flucht!

Er hörte sich selbst keuchen, als er die ersten Schritte auf seinen Wagen zulief. Zu Fuß zu fliehen, das kam ihm nicht in den Sinn. Er wusste nicht, wie schnell der Angreifer war. Da war es besser, wenn er in seinen Jeep stieg. Außerdem war er mit diesem Fahrzeug auf dem Gelände schneller als sein Verfolger im Mini.

Glock lief los.

Er schaute sich nicht um. Er wollte keine Zeit verlieren und den Jeep so schnell wie möglich erreichen. Im leichten Trainingsanzug wäre er besser von der Stelle kommen. Doch die schweren Stiefel und die Uniform zerrten schon an ihm. Er hatte gegen das Gewicht zu kämpfen und wühlte sich Schritt für Schritt weiter.

Sein Gesicht hatte dabei einen verbissenen Ausdruck. Es stand darin der Wille geschrieben, es letztendlich zu schaffen und zu gewinnen.

Er vergaß alles, was er bei seinen Einsätzen erlebt hatte, hier lagen die Dinge völlig anders. Ihm war kein normaler Mensch oder ein Soldat auf den Fersen, sondern jemand, der nur äußerlich wie ein Mensch aussah und zwei lange Zähne besaß, wie er sie von einem Vampir her kannte. Aber auch nicht aus der Realität, sondern aus dem Kino. Er hatte sich bisher nie vorstellen können, dass es Vampire gab, und auch jetzt konnte er nicht so recht daran glauben.

Der Wagen parkte nicht so weit entfernt. Es bedeutete kein Problem, ihn zu erreichen.

Geschafft!

Der Sergeant blickte sich gehetzt um. Der Blutsauger würde nicht aufgeben.

Ja, er kam!

Da hatte er wieder den Eindruck, ein Gespenst zu sehen. Die Gestalt im weißen Kittel, die aussah, als wäre sie aus einer Anstalt ausgebrochen. Ein Wesen, das aussah wie ein Mensch, aber kein Mensch war.

Es lief mit schwankenden Bewegungen und hatte ebenfalls mit der Unebenheiten des Bodens zu kämpfen. Es streckte seine Arme aus, um besser das Gleichgewicht halten zu können, aber es kam näher mit der Wucht einer Walze.

Henry Glock zerrte die Tür auf. Er stieg nicht normal in den Jeep ein. Es war mehr ein Kriechen, und noch immer wurde er von der Angst getrieben.

Er schlug die Tür wieder zu.

Der Griff nach dem Zündschlüssel, die schnelle Drehung. Dann der Blick nach vorn.

Es waren alles routinierte Bewegungen, die er schon unzählige Male durchgeführt hatte. Nur waren sie jetzt mit einer größeren Hektik verbunden. Er sah nach vorn, während der Motor ansprang und das übliche Zittern die Karosserie erfasste.

Der Vampir kam.

Schwerfällig, aber auf dem geraden Weg. Der lief noch immer so schwankend, er ruderte mit den Armen und stand plötzlich im Fernlicht, dass der Sergeant eingeschaltet hatte.

Jeder Mensch wäre geblendet worden oder zumindest zusammengezuckt. Das passierte bei ihm nicht. Er lief weiter und glich dabei einem Roboter, der ferngelenkt wurde.

Der ist verrückt, dachte Henry. Der ist völlig von der Rolle!

Es war ihm egal. Er würde starten und seinen Weg nehmen. Und wenn er den Weißkittel mit dem Wagen aus dem Weg räumte, war ihm das auch egal.

Er fuhr an.

Der Jeep war kein Rennauto. Auch er musste gewissen Gesetzen gehorchen. Zudem hatten sich in seine Reifen leicht in den Boden eingegraben, aber er kam weg.

Und plötzlich war er wieder der alte. In diesem Moment kam er sich vor wie jemand, der in Schlachtgetümmel steckt und verdammt cool sein musste, um zu überleben. Nichts war mehr wichtiger. Er dachte daran, dass er die Nerven behalten musste. Diese verfluchte Gestalt musste aus dem Weg geräumt werden.

Er fuhr.

Der Vampir lief!

Zumindest für einen von ihnen war es ein Nervenspiel. Dazu zählte sich Henry Glock, denn er glaubt nicht daran, dass der andere Typ noch Nerven besaß.

Und er lief weiter!

Er schien sich selbst umbringen zu wollen. Oder fühlte sich als Supermann, der es schaffte, einen fahrenden Wagen mit dem kleinen Finger zu stoppen.

Wäre er schneller gewesen, hätte sich die Chance vergrößert, den anderen so zu erwischen, dass er sich alle Knochen brach oder sogar überrollt werden konnte.

Leider ließ der Boden eine starke Beschleunigung nicht zu.

Außerdem war die Distanz zwischen ihnen verdammt kurz geworden, und ein Ausweichen war kaum mehr möglich.

Plötzlich streckte der Weißkittel beide Arme vor. Eine fast schon lächerliche Bewegung, mit der er den fahrenden Jeep aufhalten wollte. Das schaffte er nie.

Und so war es auch.

Der Vampir oder was immer dieser Typ auch war, prallte gegen die Kühlerhaube des Wagens.

Henry Glock hielt das Lenkrad fest umklammert. In diesen Sekunden hatte er den Eindruck, dass sich der Zeitablauf verlangsamte. Er sah alles nicht mehr so schnell. Er bekam genau mit, wie der Körper in die Höhe geschleudert wurde. Er prallte sogar auf die breite Haube, rutschte noch für einen Moment auf die Frontscheibe zu, erreichte sie aber nicht, sondern wurde von der Fliehkraft erfasst und von der Haube geschleudert. Der Sergeant sah noch die in die Höhe gestreckten Beine, dann war der Körper an der rechten Seite verschwunden.

Freie Bahn!

Henry Glock hörte sich schreien, wie noch nie in seinem Leben.

Er trommelte mit beiden Händen auf seine Oberschenkel, und erst als der Jeep anfing, leicht zu schlingern, wurde ihm wieder bewusst, dass er lenken musste.

Er packte das Lenkrad und riss es gerade noch um eine Umdrehung nach links, denn sonst wäre er gegen den parkenden Morris gefahren, und genau das hätte ihm noch gefehlt.

Das Fernlicht brannte noch immer. Es zeigte ihm den Weg. Es zeigte ihm den Weg vom Militärgelände.

Aber der Sergeant sah seine Aktion auf keinen Fall als Flucht an.

Denn eines stand fest. Er würde zurückkehren, und das nicht allein, sondern mit einer Mannschaft, die den Blutsauger jagte…

***

Alles war anders für den Grusel-Star. Er konnte die Existenz die er jetzt hatte, nicht mit dem vergleichen, was hinter ihm lag. Er konnte sein bisheriges Leben in Himmel und Hölle aufteilen, doch was ihm jetzt bevorstand, das war für ihn neu.

Er war wieder erwacht.

Er wusste, dass es ihn gab. Aber er fühlte sich nicht so wie sonst.

Er konnte sich nur schwerlich bewegen, denn seine Umgebung ließ es einfach nicht zu.

Er lag zusammengedrückt in irgendeiner Kiste, und nur allmählich kehrten Gedanken zurück, die allerdings sofort wieder vertrieben wurden, weil ihn etwas anderes störte.

Es war ein wahnsinniger Druck in seinem Körper. Van Akkeren wusste nicht, woher er kam. Er war da, und der Druck verteilte sich bis in seinen Mund hinein.

Er öffnete ihn.

Er tastete nach – und fühlte die beiden spitzen Zähne, die ihm gewachsen waren. Bereits nach einem Biss hatte es ihn erwischt, und das war für ihn kaum zu fassen.

Ein Biss und dann…

Van Akkeren spürte, dass er kein Mensch mehr war. Er war auch kein Zwischending zwischen Mensch und Dämon wie er sich früher gesehen hatte. Es gab den Schutz des Baphomet nicht mehr, aber er gehörte trotzdem der anderen Seite an.

Man hatte ihn zu einem Vampir gemacht!

Als ihm dieser Gedanke kam, tat er zunächst nichts und blieb starr auf dem Rücksitz liegen. Dafür hielt er seine Augen weit offen und stellte fest, dass ihm die Dunkelheit nichts ausmachte. Im Gegenteil, er konnte sogar gut sehen.

Er fühlte sich im Dunkeln wohl…

Wie ein Blutsauger. Da stimmte die Regel. Da passte einfach alles, und aus seiner Kehle drang ein erstes Stöhnen, das besagte, dass er wieder da war. Ab jetzt musste man mit ihm rechnen.

Er blieb noch liegen, obwohl es ihn drängte, sein Gefängnis zu verlassen. Er musste zunächst nachdenken, versuchte auch, sich zu erinnern. Viel war mit ihm geschehen. Er hatte Wandlungen durchgemacht und schien jetzt am Ziel angekommen zu sein. Aber war er das wirklich? Sah so das Ziel aus? Hatte das Schicksal es gewollt, dass er zu einem Vampir wurde?

Denn er war ein Vampir. Er bemerkte das andere Verlangen in sich. Diese Gier nach dem Blut der Menschen, die schon jetzt vorhanden war. Er öffnete seinen Mund und umleckte seine Lippen, als wollte er irgendwelche Blutreste schmecken.

Dann richtete er sich auf!

Über sein Gesicht mit der lappigen Haut huschte ein widerliches Grinsen. Er sah sich nicht mehr in einer Zelle. Zwar schaute er auch jetzt durch kleine Fenster, aber vor ihnen malten sich keine Gitterstäbe ab. Er befand sich in einem Auto, in einem recht kleinen Wagen, aus dem er allerdings raus wollte.

Einen Fahrer sah er nicht, als er von seiner Position aus auf die Vordersitze schaute.

Wo war er? Wer hatte den Wagen gefahren?

Wieder musste er nachdenken, und so versuchte er, seine Vergangenheit zurückzuholen.

Der Aufenthalt in der Zelle. Der Pfleger, der zu ihm gekommen war. Der Mann mit den Zähnen, der sein Blut gesaugt hatte.

Ja, so war es gewesen.

Der Pfleger hatte ihn zum Vampir gemacht. Er selbst war ebenfalls einer. Er hatte ihn auch aus der Klinik geschafft und hinein in diese Landschaft gebracht.

Bereits nach den ersten Blicken aus dem Fenster hatte van Akkeren festgestellt, dass der kleine Wagen seinen Parkplatz mitten in der Einsamkeit geparkt worden war. Aus welchem Grund? Und wo hielt sich der Fahrer auf?

Für van Akkeren gab es nur eine Lösung. Wenn er nicht mehr im Mini war, dann würde er draußen irgendwo lauern. Davon jedenfalls ging er aus. Und vielleicht wartete er auch auf ihn, um ihm den weiteren Weg zu zeigen.

So kräftig wie van Akkeren es sich gewünscht hatte, fühlte er sich nicht. Nur sah er keinen Grund, sich noch länger in diesem Auto zu verstecken. Er wollte raus, und außerdem nahm die Gier in seinem Inneren allmählich zu. Er braucht Nahrung – Blut!

Als er daran dachte, verließ ein Stöhnen seinen Mund, aber er war auch Realist genug, um sich vorzustellen, dass es lange dauern würde, bis er an den Lebenssaft herankam.

Seine langen Finger fanden den Türhebel. Wenig später bewegte sich der Wagenschlag nach außen.

Dann stieg er aus. Das heißt, er krabbelte mehr aus dem Mini und erreichte den kalten Boden.

Es stellte sich hin und warf mehrmals einen Blick in die Runde, um etwas zu erkennen.

Nichts sah er.

Keine Bewegungen in seiner Nähe. Die Dunkelheit hatte sich wie ein Sack über das Land gelegt. Er stand allein in der Einsamkeit und auch allein mit seinem Hunger nach Blut.

Aber es gab noch einen zweiten. Das musste einfach so sein. Und so machte er sich auf die Suche nach dem Pfleger Boris Nolan…

***

Es war eine fremde Gegend, was uns nicht abschreckte. Denn ein Ziel in der Fremde zu suchen, das stand praktisch bei uns auf dem Stundenplan. Das waren wir gewohnt. Zudem hatte sich die Beschreibung als gut erwiesen, und so verfuhren wir uns auch nicht.

Je näher wir dem Ziel kamen, umso einsamer wurde es. Das Militär hatte genau gewusst, wo es seine Übungsplätze hin verlegte. In der Dunkelheit waren die Hinweisschilder nur schwer zu erkennen, aber es gab sie und auch mit den entsprechenden Texten.

Suko hatte einige Male telefoniert. Die Kollegen, denen das Fahrzeug aufgefallen war, fanden wir an einer Bushaltestelle, wo sie ihren Wagen abgestellt hatten.

Wir stiegen aus, stellten uns vor und hörten, dass sich nichts mehr ereignet hatte.

»Was heißt das genau?«, fragte ich.

»Nun ja, das Fahrzeug ist nicht mehr zurückgekehrt.«

»Hätte es das denn müssen?«

Der Mann nickte. »Wenn sie das Gelände verlassen wollen, dann schon, denn es gibt nur diese eine Straße.« Er grinste. »Rein und raus, das ist alles.«

»Wir werden aber nicht warten«, sagte Suko.

»Klar.« Der zweite Polizist übernahm das Wort. Er lehnte an der geschlossenen Fahrertür. »Allerdings sind Sie fremd in der Gegend, und deshalb sollten Sie etwas wissen.«

»Bitte.«

»Diese Straße hier wird nicht immer so bleiben. Sie führt direkt bis an die Danger Zone, daran, aber auch hinein, das muss ich Ihnen sagen. Und sie verwandelt sich dann in eine Piste, auf der Sie weiterfahren können, allerdings ist das mit großen Problemen verbunden. Sie dürfen auf keinen Fall von der Piste abweichen und hinein in die Panzerwege geraten.«

»Danke für den Tipp.«

»Wir warten solange?«

»Nein«, sagte Suko. »Wir sind ja jetzt hier. Wenn es einen Ort gibt, der Ihnen lieber ist, warten Sie dort, denn ich denke nicht, dass wir Sie hier noch brauchen.«

»Gut. Dann viel Glück.«

Suko hatte auch in meinem Sinne gesprochen. Wir wollten die beiden Kollegen nicht in unnötige Gefahr bringen und sie nicht mit den Blutsaugern konfrontieren.

Erst als ihre Heckleuchten verschwunden waren, stiegen wir wieder ein und fuhren in die entgegengesetzte Richtung davon.

Hier war die Dunkelheit die große Herrscherin. Mit der Großstadt war das auf keinen Fall zu vergleichen. Auch die Suche nach irgendwelchen Laternen war vergeblich.

So folgten wir dem Licht der Scheinwerfer, dass einen blassen Glanz abgab und über die dunkle Fahrbahn strich, die immer wieder Flecken aufwies. Es war der eingetrocknete Matsch und Lehm, den die hier fahrenden Militärwagen hinterlassen hatten.

Die Kollegen hatten nicht gelogen, denn auf einmal war die Straße nicht mehr vorhanden. Zwar rollten wir noch über einen Belag hinweg, der aber war wirklich unter Dreck und Lehm verschwunden.

Wir konnten den Eindruck bekommen, ins Nichts zu rollen.

Das interessierte uns kaum, etwas anderes war viel wichtiger. Vor uns waren zwei Lichter in der Dunkelheit erschienen, die sich zudem noch bewegten.

Keiner von uns musste noch groß raten, wozu die beiden Lichter gehörten. Zu einem Auto, das den entgegengesetzten Weg fuhr und nur vom Militärgelände kommen konnte.

»Das sind sie«, flüsterte ich.

Suko widersprach nicht. »Was sollen wir tun? Sie stoppen?«

»Klar.«

»Den Rover schräg stellen?«

Ich winkte ab. »Das bringt nichts. Für sie ist an jeder Seite Platz genug, um vorbeizufahren.«

»Dann lass uns aussteigen.«

»Das Gleiche wollte ich gerade vorschlagen.«

Ich lenkte den Wagen noch weiter nach links, bis ich das Gefühl bekam, von der Straße weg zu sein und hielt an.

Schnell stiegen wir aus.

Ob der fremde Wagen schon sehr nahe gekommen war oder noch weiter entfernt fuhr, konnten wir nicht sagen. Aber uns fiel auf, dass die Scheinwerfer höher standen als bei einem normalen Fahrzeug und erst recht bei einem Mini.

»Das muss er nicht unbedingt sein«, sagte Suko.

»Denke ich auch. Er kann auch den Wagen gewechselt haben. Nolan traue ich alles zu. Vor allen Dingen in Verbindung mit unserem Freund van Akkeren.«

»Gib du mir mal Schutz!«, fordert Suko. Meine Antwort wartete er nicht ab, sondern ging nach rechts und stellte sich dort hin, wo man die Straße vermuten konnte.

Es verging kaum Zeit, da wurde er bereits vom Fernlicht des heranfahrenden Autos erfasst. Genau das hatte Suko gewollt. Er hob beide Arme an und winkte über Kreuz.

Wenn der Fahrer nicht eben blind war, und davon durften wir ausgehen, konnte er Suko einfach nicht übersehen.

Aber der Wagen fuhr weiter auf ihn zu.

Um Suko machte ich mir keine Gedanken. Ich kannte sein Reaktionsvermögen. Er würde früh genug ausweichen. Ich dachte eher an den Fahrer, was ihn dazu trieb, nicht abzubremsen und weiterzufahren.

»Lange kannst du so nicht mehr stehen bleiben.«

»Ich weiß.«

Sukos Rückendeckung bestand darin, dass ich meine Beretta gezogen hatte. Den Wagen wollten wir auf jeden Fall anhalten, wie auch immer. Und wenn wir in die Reifen schossen.

Das brauchten wir nicht. Suko wollte sich schon bewegen, als ein Ruck durch das Fahrzeug ging. Der Mann hinter dem Steuer hatte auf die Bremse getreten, und auf den schmierigen Boden griffen die Reifen nicht sofort. Deshalb rutschte er etwas weiter. Suko sprang zur Seite. Er wollte auf Nummer sicher gehen.

Ich hatte inzwischen erkannt, dass es sich bei dem Fahrzeug um einen Jeep handelte. Also kein Mini. Und am Lenkrad saß niemand, der einen weißen Kittel trug.

Bevor der Fahrer seinen Wagen verlassen konnte, war ich bereits an der Tür und riss sie auf.

Ich wollte die Pistole auf ihn richten, ließ es jedoch bleiben, denn der Mann war ebenso erstaunt wie ich.

Hinter dem Lenkrad saß ein Sergeant der Armee. Er blickte mir aus großen Augen ins Gesicht, und es war nicht zu übersehen, dass er am gesamten Körper zitterte.

»Okay, Sergeant«, sagte ich. »Ich denke mal, dass Sie uns etwas zu berichten haben.«

Das hatte er wohl, doch er stellte zunächst eine Frage. »Wer sind Sie überhaupt?«

Ich zuckte meinen Dienstausweis. Er schaute ihn sich im Licht der Innenbeleuchtung an und war so beruhigt, dass er seine starre Haltung verlor und in sich zusammensackte.

Er schlug die Hände vors Gesicht, und wir hörten ihn aufschluchzen.

»Ich denke, dass er seinen Horror bereits hinter sich hat«, flüsterte mir Suko zu.

»Ja, und es hat mit van Akkeren zu tun. Darauf kannst du dich verlassen.«

Wir wollten mit ihm reden. Wir wussten auch, dass die Zeit drängte, aber der Sergeant musste erst wieder zu sich selbst finden.

Dann würde alles besser laufen.

Als er seine Arme sinken ließ und sich die Augen gerieben hatte, fragte ich: »Alles wieder okay?«

»Ja, ja, das ist es.«

»Wollen Sie aussteigen?«

Er nickte und kam meiner Bitte nach. Noch immer war er angeschlagen. Er blieb an dem Jeep stehen und hielt sich an der offenen Tür fest.

»Sie haben Ihr Erlebnis gehabt, nicht wahr?«

Er schaute uns an. »Ja… ja … aber warum fragen Sie? Könnte es sein, dass Sie mehr wissen?«

»Möglicherweise.«

»Und wie…?«

»Sie haben den Mini gesehen?«, unterbrach ich ihn.

»Ja, und den Fahrer. Einen Mann im weißen Kittel. Ich wollte ihn fragen, was er auf dem Gelände zu suchen hat, aber das war nicht mehr möglich.« Er konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten.

»Was ich Ihnen jetzt erzähle, das müssen Sie einfach für Spinnerei halten, aber ich schwöre Ihnen, dass ich nicht spinne. Dieser… dieser … Pfleger war kein Mensch, kein richtiger. Er hat noch so ausgesehen, aber er ist ein Vampir gewesen. Ja, ein Vampir!«, schrie er uns plötzlich an. Er riss seinen Mund auf und deutete auf die oberen Zähne. »Dort, genau dort sind die beiden Hauer aus dem Kiefer gewachsen …«

Er brach ab, weil er auf unseren Kommentar lauerte. Wir sagten zunächst nichts, aber wir nickten und sorgten dafür, dass er sah, wie sehr wir ihm glaubten.

»Sie lachen mich nicht aus?«

»Nein«, sagte Suko.

»Warum nicht?«

»Ganz einfach. Weil wir ihnen glauben, Sergeant. Denn wir sind auf der Suche nach eben diesem Vampir.«

»Ja«, flüsterte er und schloss für einen Moment erleichtert die Augen.

Wir gönnten ihm diese Erholung, aber dann wollten wir Einzelheiten wissen, und so rückte der Sergeant mit dem heraus, was er erlebt hatte. Wir erfuhren auch seinen richtigen Namen, und als er mit seinem Bericht fertig war, konnte er nur noch ins Leere schauen.

Dieses Erlebnis würde er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen.

Wir wussten jetzt, wo wir den Blutsauger suchen mussten, aber wir brauchten noch mehr Details.

»Sie haben davon gesprochen, dass Sie einen zweiten Mann in dem Mini gesehen haben?«

»Das stimmt, Sir.«

Ich stellte meine nächste Frage. »Können Sie diesen Mann beschreiben, Sergeant?«

Das konnte er. Zwar etwas umständlich, weil er davon ausgegangen war, es mit einem Toten zu tun zu haben, doch es verging nicht viel Zeit, da wussten wir, wer auf der Rückbank des Minis gelegen hatte. Unser Freund Vincent van Akkeren.

Wir waren ihm also auf der Spur!

»Haben Sie noch mehr gesehen, was Sie uns sagen sollten? Wie hat sich dieser Vampir im weißen Kittel verhalten?«

In einer hilflosen Geste hob der Soldat seine Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich habe ihn erwischt, ja, richtig erwischt. Er flog durch die Luft. Aber ich habe auch zweimal auf ihn geschossen, und er stand trotzdem wieder auf. Ich kann das alles nicht begreifen, was da vorgefallen ist.«

»Sie haben also nicht gesehen, dass er wieder in seinen Wagen gestiegen ist?«

»Nein.«

»Und Ihnen ist auch niemand gefolgt?«

»So ist es.«

Suko blieb noch am Ball. »Sie haben nichts im Rückspiegel gesehen, Sergeant?«

»Sie können sich darauf verlassen!«

Suko schaute mich an und ich ihn. »Okay, John, dann wissen wir ja, wo wir ihn suchen müssen.«

»Richtig.«

»He, he, Moment mal.« Der Sergeant hielt uns beide fest. »Sie… Sie wollen doch nicht dorthin fahren – oder?«

Ich lächelte ihn an. »Genau das wollen wir.«

Sein Gesicht zerfiel fast. »Aber… aber … ich habe Ihnen doch erzählt, wer sich da herumtreibt. Das war kein Scherz. Sie werden in Teufels Küche kommen.«

»Das ist uns bekannt«, erklärte ich lächelnd. »Aber denken Sie mal nach, Mr. Glock. Glauben Sie denn, dass es nur ein Zufall gewesen ist, dass wir uns hier getroffen haben?«

Er dachte wirklich nach und löste sogar seine Hände von unserer Kleidung. Während seine Arme nach unten sanken, flüsterte er:

»Moment mal, soll das heißen, dass Sie diese Typen gejagt haben?«

»Ja, das haben wir.«

Er zog die Nase hoch. Dann schluckte er. »Äh, dann… sind Sie wohl keine normalen Polizisten, sondern so etwas wie Vampirjäger oder in der Art?«

»Kann man so sagen.«

Er schloss für einen Moment die Augen. Wir sahen, dass seine Lippen zuckten, und als er uns wieder anschaute, sahen wir trotzdem noch die Unsicherheit in seinem Blick.

Suko und ich erklärten ihm, dass er aus dem Spiel war. Er sollte sich zurückziehen und keine Meldung machen. Das war wichtig, dass schärften wir ihm ein.

»Es ist einzig und allein unser Problem, mit diesem Blutsauger fertig zu werden«, erklärte ich. »Das Militär hat dabei nichts zu suchen, und auch die normale Polizei nicht.«

»Ja, wenn Sie das so sagen«, erwiderte der Sergeant gepresst, »dann muss ich zustimmen.«

»Das meinen wir auch.«

»Soll ich denn fahren?«

»Es wäre besser. Aber Sie können uns trotzdem noch auf die Schnelle eine Beschreibung des Geländes geben, das ja für uns unbekanntes Terrain ist.«

Das tat er gern. Wir erfuhren viel und bekamen vor allen Dingen zu hören, dass es nicht viele Unterschlupfmöglichkeiten für den Blutsauger gab. Die zumeist leeren Kasernen befanden sich nicht auf dem Gelände, sondern ein paar Kilometer außerhalb.

»Danke, Sergeant. Fahren Sie bitte und behalten Sie alles für sich. Wir werden Ihnen sicherlich noch Bescheid geben, wenn alles vorbei ist.«

Es war ihm ein Bedürfnis, uns beiden die Hände zu drücken, bevor er in seinen Jeep stieg und wegfuhr.

Suko hielt bereits das Handy am Ohr und sprach mit dem Einsatzleiter. Er überzeugte ihn davon, dass wir die Dinge in die Hände nahmen und seine Leute vorerst nicht gebraucht wurden.

Ich saß bereits startbereit im Rover. »Und? Was sagt er?«

»Er war nicht begeistert. Aber irgendwie doch froh, eine Last losgeworden zu sein.«

»Das kann ich mir vorstellen…«

***

Auch äußerlich musste Vincent van Akkeren mit seiner neuen Rolle erst zurechtkommen. Er war aus dem Wagen gestiegen und hatte zunächst mal die eigene Schwäche gespürt. So wäre er fast in den Knien zusammengesackt, aber er hielt sich am Mini fest.

Durch seinen Kopf rollten die Gedanken und Mutmaßungen. Er dachte daran, dass er etwas unternehmen musste. Er würde hier weg müssen, um an das frische Blut eines Menschen zu gelangen.

Erst dann würde er die richtige Kraft bekommen, aber er wusste auch, dass er nicht allein fliehen oder fahren wollte. Es gab noch immer diesen Boris Nolan, der sein Blut getrunken hatte, der ebenfalls ein Vampir war. Nur wusste er nicht, ob Nolan geflohen war oder sich noch in der Umgebung aufhielt. Einen Grund für die Flucht konnte sich van Akkeren nicht vorstellen. Sie waren jetzt so etwas wie ein Paar und aufeinander angewiesen.

Und warum stand der Wagen hier? Warum war er überhaupt verlassen worden?

Der Grusel-Star ärgerte sich, weil er so spät aus seinem Zustand erwacht war. Einige Minuten früher, und er hätte mehr mitbekommen. Aber so konnte er nur spekulieren.

Das Licht der Scheinwerfer brannte noch immer. Es verteilte sich auf dem Erdboden als blasser Glanz, aber nicht nur der war für ihn wichtig, sondern noch etwas anderes.

Es zeichneten sich Spuren im weichen Erdreich ab. Und sie stammten nicht nur von den Rädern des Minis. Nicht weit entfernt hatten sich noch andere in den Boden eingegraben und dort eine breitere Spur hinterlassen.

Zwei Autos also!

Van Akkeren war ein Blutsauger. Aber er dachte und handelte wie ein Mensch. Er kam zu verschiedenen Theorien. Eine davon besagte, dass Nolan mit einem anderen Fahrzeug weggefahren war und ihn hier allein gelassen hatte.

Plötzlich raste der Zorn in ihm hoch! Er schüttelte wild den Kopf, er schrie seine Wut hinaus. Das war nicht Sinn der Sache, ihn hier in der Einöde und ohne Blut zurückzulassen. Hierher verirrte sich kaum ein Mensch. Hier konnte er austrocknen.

Die einzige Chance war der Mini, in dessen Zündschloss sogar noch der Schlüssel steckte. Also einsteigen, wegfahren und…

Es sah so einfach aus. Es lag auch auf der Hand, und trotzdem zögerte er.

Irgendwo gab es einen dicken Fehler in seiner Rechnung. Er war aus der Klinik herausgeholt worden, aber dort war sicherlich längst Alarm gegeben worden. Und wenn es einen Bluthund gab, der sich mit Vergnügen auf seine Spur setzen würde, dann war es der verdammte Geisterjäger, der sich so gefreut hatte, ihn hinter dicken Mauern zu sehen, und dem jetzt die Suppe verhagelt worden war.

Wie er Sinclair einschätzte, würde der bereits unterwegs sein.

Wahrscheinlich zusammen mit dem zweiten Bluthund namens Suko. Wenn möglich, arbeiteten sie immer zusammen.

Bin ich hier sicher?, fragte er sich. Nein, vor Sinclair ist man nirgendwo sicher, dachte er. Ich muss mir was anderes einfallen lassen.

Er schaute wieder nach vorn, und es kam fast einem Zufall gleich, dass er die Bewegung sah. Nicht weit von ihm entfernt bewegte sich etwas Helles über den Boden hinweg.

Der Grusel-Star zeigte sich befremdet. Obwohl er sich nicht mehr zu den Menschen zählte, war doch vieles in ihm zurückgeblieben, was an ein Menschsein erinnerte. So nahm er auch die Umgebung auf wie ein Mensch und analysierte sie.

Die Bewegung passte nicht in die Leere und Dunkelheit hinein. Er glaubte auch nicht, dass es sich um ein Tier mit einem hellen Fell handelte. Aber er sah, dass diese Bewegung durch sich selbst gelenkt wurde. Es war kein Teil, das sich den Kräften des Windes hingab und einfach nur lose über den Boden geweht wurde.

Zudem besaß dieses bleiche Gespenst ein Ziel. Wenn es die Richtung beibehielt, würde es den Mini erreichen, und immer wieder drückte es sich mal in die Höhe oder sackte zusammen.

Es war ein ständiges Wechselspiel, das den heimlichen Beobachter faszinierte, ihm jedoch keine Furcht einjagte, denn dieses Gefühl kannte er normalerweise nicht.

Und plötzlich zuckten die lappigen Lippen des Blutsaugers. Er hatte erkannt, wer da zu ihm wollte. Er erinnerte sich daran, dass er den Weg nicht allein gefunden hatte. Sein Helfer hatte ihn mitgenommen. Er war ausgestiegen und hatte van Akkeren im Auto zurückgelassen. So war der Grusel-Star erwacht, doch er hatte nicht erlebt, was in der Zeit davor passiert war.

Nolan schleppte sich weiter. Mal drückte er sich hoch, mal brach er wieder zusammen. Es blieb bei diesem unregelmäßigen Wechselspiel, und van Akkeren war auf die Lösung gespannt.

Er ging seinem Verbündeten entgegen. Langsam schlendernd, und schon sehr bald hörte er die gekeuchten Flüche des Pflegers. Obwohl der kein normaler Mensch war, reagierte er so.

Als ihm van Akkeren fast erreicht hatte, hörte er mit seinen Bemühungen auf. Er blieb stehen, aber es war zu sehen, welches Problem es ihm bereitete. Mit seinem rechten Bein war etwas nicht in Ordnung, und auch in Höhe der rechten Brust malte sich auf der hellen Kleidung ein Einschussloch ab.

»Da war einer, der uns aufhalten wollte«, sagt Nolan.

»Und?«

»Er hat es nicht geschafft!«

»Das sehe ich. Wolltest du sein Blut?«

»Ja.«

»Auch das hast du nicht geschafft.«

»Ich weiß, verdammt. Ja, ich habe es nicht geschafft. Ich weiß alles, aber er schoss auf mich.« Der Pfleger kicherte. »Kugeln können mich nicht töten. Nur hat eine Kugel mein Bein getroffen. Darin ist was kaputt. Ich habe keine Schmerzen, aber es knickt immer weg, wenn ich es aufsetze, verdammt.«

»Dann bist du verletzt.«

»Bin ich. Aber nicht ausgeschaltet.«

Van Akkeren stand vor ihm und schaute ihn verächtlich an.

»Wenn du verletzt bist, dann bist du auch Ballast.«

»Wie meinst du das?«

»Für mich!«

Jetzt war Nolan klar, dass er mit der Hilfe seines Artgenossen nicht mehr zu rechnen brauchte. Er wollte es aber nicht wahr haben und gab zunächst keine Antwort.

»Verstehst du?«, fragte van Akkeren. »Ich brauche keinen Krüppel an meiner Seite. Du kannst dich von jetzt an allein durchschlagen, genau wie ich es tue.«

Nolan glaubte, sich verhört zu haben. Er legte den Kopf schief, sackte wieder nach rechts, weil er sich nicht mehr auf sein Bein konzentrierte und lachte, obwohl er es nicht wollte.

»Du willst weg?«

»Ja, und das ohne dich!«

Boris Nolan richtete sich auf. Er spürte keine Schmerzen, aber er hatte begriffen, was ihm bevorstand. Er sah den Wagen knapp drei Meter entfernt stehen, und in seinem Kopf flammte der wahnsinnige Fluchtgedanke auf.

»Nein, nein, du wirst nicht gehen!«, keuchte er seinem Artgenossen entgegen. »Nicht allein! Niemals! Das lasse ich nicht zu. Ich werde dich fertig machen und…«

»Was willst du, Krüppel?«

Nolan schrie auf. Dann warf er sich nach vorn. Er war größer als van Akkeren, auch kräftiger, und so wurde aus seinem Körper ein kompakter Stein, der durch sein Gewicht alles in den Boden hinein drücken wollte.

Zum Sprung konnte er noch ansetzen, aber er hatte die Standkraft nur auf sein rechtes Bein verlagert, und deshalb war sein Schwung begrenzt.

Er fiel dem Grusel-Star entgegen. Für den war es kein Problem auszuweichen. So schaute van Akkeren zu, wie der schwere Körper neben ihm zu Boden klatschte.

Der Grusel-Star musste einfach lachen, als er das wütende Heulen des anderen hörte. Schwerfällig wälzte sich Boris Nolan auf die Seite. Sein Gesicht war verschmiert, der Mund stand offen, und nur die beiden hellen Zähne schauten hervor.

Er stemmte sich hoch, aber er hatte Probleme mit seinem rechten Bein, und das freute van Akkeren. Er war froh, den Artgenossen los zu werden und zögerte keine Sekunde.

Ohne sich durch jemand stören zu lassen, ging er auf den Mini zu und öffnete die Fahrertür. Beinahe gelassen stieg er in den Wagen und schaute nach rechts.

Nolan lag noch auf dem Boden. Er hatte sich gedreht und alles mitbekommen. Was er tat, glich einem Akt der Verzweiflung. Er streckte seinen linken Arm vor, kroch weiter und versuchte, nach der Tür zu greifen, um sie festzuhalten.

Die befand sich bereits in Bewegung. Van Akkeren wollte sie zuzerren. Er spürte den leichten Widerstand, überwand ihn aber und rammte die Tür ins Schloss.

Nicht so, wie er es sich gedacht hatte. Es gab einen Widerstand, der ihn im ersten Moment irritierte. Als er hinschaute, sah er die bleiche Hand des Pflegers, die von der Tür eingeklemmt worden war. Die Finger ragten in das Innere des Fahrzeugs hinein. Sie bewegten sich sogar zuckend, als wollten sie ihm zuwinken.

Er lachte nur und öffnete die Tür wieder. Gleichzeitig drehte er sich nach rechts, weil er wusste, was folgen würde.

Boris Nolan kniete am Boden. Den Arm hielt er noch immer ausgestreckt. Die Finger der Hand waren krumm geworden. Er würde sie wohl nie mehr strecken können, aber er wollte auch nicht aufgeben. Er keuchte und brabbelte etwas, was der Grusel-Star nicht verstand. Es interessierte ihn auch nicht. Er drehte sich noch mehr dem Ausstieg zu und winkelte das linke Bein zuerst an.

Dann stieß er zu!

Die Schuhsohle traf das Gesicht des Pflegers, und der Tritt war hart genug, um den Vampir zurückzuschleudern. Er bäumte sich zwar noch einmal auf, aber er war nicht mehr in der Lage dazu, einen Halt zu finden. Platt wie ein riesiger Käfer viel er auf den Rücken und blieb dort liegen. Er war nicht ausgeschaltet. Er würde auch weiterhin existieren, aber das interessierte van Akkeren nicht mehr. Einer wie Nolan war für ihn ein Hindernis, und er wollte sich frei bewegen.

Diesmal rammte er die Tür zu, ohne dass etwas dabei passierte.

Da steckte nichts mehr dazwischen, und er würde endlich fahren können. Bevor er startete, warf er noch einen letzten Blick aus dem Fenster. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, seinen Artgenossen zu überrollen, wenn er ihm im Weg gelegen hätte, aber er lag an der Seite, rollte über den Boden und setzte sich dann hin.

Van Akkeren drehte den Zündschlüssel. Er grinste, als er hörte wie der Motor ansprang.

Er war jetzt ein Geschöpf der Nacht, das in die Nacht hineinfuhr und die Dunkelheit als Freund ansah. Um seinen Befreier machte er sich keine Gedanken, für ihn zählten nur er selbst und sein weiteres Schicksal. Er wusste auch, dass er sehr schlau zu Werke gehen musste. Für ihn stand fest, dass die Fahndung lief. Von diesem Gedanken konnte ihn auch niemand abbringen. Sinclair und Suko waren Bluthunde auf zwei Beinen. Sie würden ihn jagen. Er hatte ihnen zu viele Probleme bereitet. Sie hatten ihn schon gehabt, doch van Akkeren war bisher immer derjenige gewesen, der zuletzt gelacht hatte.

Der Mini hatte es schwer auf dem Boden. Zum Glück für van Akkeren gab es noch Stellen, in denen der Frost steckte und die als Unterlage härter waren. Über sie rollte er hinweg, doch er hütete sich davor, das Licht einzuschalten. Er musste seinen Weg im Dunkeln finden. Seine Augen waren für die Nacht geschaffen.

Er fuhr nicht tiefer in das Gelände hinein, sondern zog den Mini in eine weite Linkskurve. Er war ärgerlich, dass er nur den einen Ausgang kannte, doch er musste es hinnehmen. Wie es genau weiterging, wusste er nicht. Es gab für van Akkeren zu viele Unwägbarkeiten. Dazu gehörte auch, dass er nicht wusste, warum Boris Nolan zu einem Vampir geworden war. Aus der Luft war bestimmt kein Keim gefallen, der ihn infiziert hatte. Es musste ihn jemand gebissen haben.

Aber wer?

Wer lauerte im Hintergrund und zeigt Interesse daran, ihn auf diese Art und Weise zu befreien, mit der Folge, dass auch van Akkeren zu einem Blutsauger geworden war?

Er würde es herausfinden. Zunächst ging er davon aus, dass er Verbündete besaß. Neue Verbündete, denn auf seine Baphomet-Templer konnte er im Moment nicht zählen, obwohl er sie nicht vergessen hatte und der Gedanke, sie alle zu Vampiren zu machen, ihm ganz reizvoll erschien.

Aber es gab noch jemand im Hintergrund, von dem er sich enttäuscht fühlte. Er hatte darauf gesetzt, dass ihn der Schwarze Tod befreien würde! Leider war das nicht eingetreten. Trotzdem schob er den Schwarzen Tod nicht aus seiner gedanklichen Welt.

Wenn es genau dachte, sah die Zukunft recht spannend für ihn aus. Er befand sich auf einem Weg, der sich in zahlreiche Richtungen teilte. Jetzt war es an ihm, die richtige Spur einzuschlagen, dann würde er auch wieder zu einer enormen Größe heranwachsen, davon war er überzeugt.

Jetzt aber musste er zunächst verschwinden, und so fuhr er im Dunkeln weiter. Bis zum Ausgang des Geländes war es nicht weit.

In der Dunkelheit war für einen Menschen so gut wie nichts zu sehen. Doch er besaß die Augen einer Katze. Er konnte tief in die Dunkelheit hineinschauen, und sein Mund verzerrte sich plötzlich zu einer Grimasse.

Er hatte etwas gesehen.

Zwei Lichter, die nicht still standen, sondern sich leicht tanzend über den Boden bewegten.

Für ihn kam nur ein Scheinwerfer in Betracht. Zwei helle Augen, die zu einem Fahrzeug gehörten. Aber wer hatte um diese Zeit schon etwas auf diesem Brachgelände zu suchen?

Bevor er sich darüber Gedanken machte, lenkte er seinen Mini von der Hauptroute noch weiter weg, und er fuhr vielleicht noch 20 Meter weiter, bevor er stoppte. Auch ohne Scheinwerferlicht konnte er zu leicht auffallen. Wenn er jedoch stand und von der Dunkelheit geschützt wurde, ging es ihm besser.

Darauf setzte er, auch wenn ein bedrückendes Gefühl blieb, denn die Namen Sinclair und Suko wollten ihm nicht aus dem Kopf…

***

Wir bewegten uns wie Fremde in der Wüste. Von der Danger Zone hatten wir bisher nur gehört, jetzt fuhren wir darauf zu. Die Straße war längst unter den Reifen des Rover verschwunden, und wir rollten über eine noch recht harte Grasnarbe hinweg.

Der helle Lichtflor vor uns tanzte hin und her. Er machte jede Bewegung des Wagens mit. Wir hatten das Fernlicht eingestellt, dass seinen langen Kegel vor uns herschickte, der allerdings nichts enthüllte, was uns weitergeholfen hätte.

Trotzdem waren wir davon überzeugt, auf der richtigen Spur zu sein. Van Akkeren war das Wild, wir hatten uns als Jäger auf seine Fersen gesetzt, und spürten auch seine Nähe. Im Laufe der Zeit hatten wir dafür ein Gefühl entwickelt.

Der Eingang zum Militärgelände war verlassen. Zwar stand dort wie ein kantiger Klotz das Wachhaus und erhielt auch einen bleichen Schimmer durch unser Licht, aber das war auch alles. Es hielt sich kein Mensch in der Nähe auf, und das Tor aus hartem Drahtgeflecht war ebenfalls nicht geschlossen. Der Sergeant hätte es bei seinem Verlassen des Geländes vielleicht getan, doch in seiner Panik hatte er nur an Flucht gedacht.

Der Untergrund verbesserte sich nicht. Er wurde sogar noch schlechter. Und doch kamen wir weiter, denn der noch im Boden steckende Frost hatte ihn an verschiedenen Stellen noch erhärtet, sodass wir nicht einsanken. Trotzdem wäre es besser gewesen, mit einem Panzer zu fahren, denn dafür war das Gelände ideal.

»Das wird ein verdammtes Stück Arbeit, John, wenn wir das Gelände absuchen müssen.«

»Wenn ein Erfolg dahinter steht, ist es mir egal. Ich will van Akkeren wiederhaben.«

»Ja, ich auch, aber er ist gerissen und schlau wie ein Fuchs. Und er hat Helfer bekommen.«

Ich nickte. Darauf hatten wir uns eingestellt. Er war nicht allein.

Der Pfleger Boris unterstützte ihn. Beide hatten die Flucht raffiniert angestellt. So rechneten wir damit, dass diese Raffinesse auch bleiben würde.

»Wie weit willst du hineinfahren?«

Beinahe hätte ich über Sukos Frage gelacht. Ich wusste es selbst nicht und gab deshalb die entsprechende Antwort. »Wie weit soll ich denn?«

»Keine Ahnung.«

Niemand von uns kannte die genaue Größe des Geländes. Wir einigten uns auf zwei Minuten, dann würden wir stoppen.

»Da ist was!«

Obwohl Suko leise gesprochen hatte, erschrak ich leicht. Mein Freund deutete bereits nach vorn. Am Ende des Fernlichts sahen wir etwas Weißes, das sich bewegte und zusah, so schnell wie möglich aus der Helligkeit zu verschwinden.

Ich drückte noch etwas aufs Tempo, dann hielt ich an, ließ das Licht aber brennen.

»Was war das?«

Mein Freund hob die Schultern. »Ich könnte jetzt sagen, dass es ein Gespenst gewesen ist.«

»Seit wann glaubst du daran?«

»Eben.«

Wenn wir im Rover sitzen blieben und auch wenn wir weiterfuhren, fühlten wir uns irgendwie behindert. Zu Fuß waren wir beweglicher. Außerdem besaßen wir unsere Lampen.

Das Fernlicht schaltete ich ab. Ich ließ nur die Standbeleuchtung brennen, bevor wir ausstiegen.

Diese Bewegung hatten wir nur sehr kurz gesehen. Ich ging auch nicht davon aus, dass es ein Geist oder ein Gespenst gewesen war.

Vielmehr nahm eine bestimmte Idee in meinem Kopf immer mehr Gestalt an. Das war ein Mensch gewesen der möglicherweise einen hellen Kittel trug wie auch die Pfleger in der Klinik.

Und Nolan war Pfleger…

»John, ich sehe dir an, dass du das Gleiche denkst wie ich«, sagte Suko.

»Ach ja? Und was?«

»Nolan, der Pfleger.«

»Genau.«

»Eine helle Kleidung. Es passt alles. Wenn es wirklich gewesen ist, dürfte van Akkeren auch nicht weit sein. Ich denke, dass unsere Chancen sich vergrößert haben.«

»Bingo.«

Unsere Waffen hatten wir noch nicht gezogen. Aber wir waren verdammt aufmerksam, als wir nebeneinander hergingen.

Die Helligkeit blieb hinter uns zurück, und so konnten sich unsere Augen leicht an die Dunkelheit gewöhnen. Es war nicht zu finster, die Dunkelheit bestand mehr aus einem Schattenspiel, das allerdings in der Bewegung erstarrt war. Auch der Himmel zeigte dieses Muster. Zwischen manchen Wolken zeichneten sich helle Flecken ab.

Wir hörten nichts. Wir sahen nichts. Die Gestalt hielt sich versteckt, und man konnte glauben, dass wir sie uns nur eingebildet hatten. Aber dem war nicht so. Sie musste hier lauern. Nolan war ein Vampir, weil er zu den Wiedergängern gehörte, er war scharf darauf, an das Blut der Menschen zu kommen.

Wir hätten dabei ideale Opfer sein können und hofften sogar auf einen Angriff.

Suko leuchtete mit seiner Lampe nach links, ich nach rechts. Der starre Strahl zerteilte erst die Dunkelheit und huschte dann als Kegel über den Boden hinweg, wo er dem winterlichen Gras eine bleichgraue Farbe verlieh.

Keine Bewegung, kein fremdes Geräusch. Kein heller Fleck, der sich plötzlich bewegte.

Wir hatten uns schon recht weit vom Rover entfernt. War die Gestalt auch so weit gelaufen?

Darüber grübelte ich nach, blieb für einen Moment stehen und drehte mich dann um.

Jetzt schickte ich das Licht in eine andere Richtung und sah tatsächlich wie in einer Momentaufnahme eine flatterige Gestalt im Schein des Kegels auftauchen. Ich bewegte die Lampe schnell hin und her. Und dann sah ich die Wahrheit.

Es war ein Mann. Einer in heller Kleidung. Auch er war überrascht, da er sich nicht bewegte und floh. Als er es dann versuchte, befand ich mich schon auf dem Weg. Ich rannte so schnell wie es der Boden zuließ und hörte hinter mir meinen Freund Suko. Unser Licht tanzte auf und nieder, und wieder geriet die Gestalt wie ein zuckendes Gespenst in unseren Lampenschein hinein.

Sie floh!

Ich hatte damit gerechnet. Es war auch kein Problem für mich. So etwas erlebten wir öfter. Mich machte nur die Art und Weise der Flucht stutzig, denn sie bestand nicht aus einem normalen Laufen, sondern mehr aus einem Hinken. Dabei schlug die Gestalt mit den Armen um sich, weil sie das Gleichgewicht halten wollte.

Alles war perfekt. Alles hätte nicht besser laufen können. Die beiden Lampenstrahlen bannten sie fest. Wir sahen immer, wohin die Gestalt lief, und wir waren schneller.

Ich erreichte sie als Erster und sprang ihr aus dem Lauf heraus gegen den Rücken. Mit beiden Füßen traf ich voll.

Der schwere Körper knickte nach rechts weg und fiel dann nach vorn. Er landete auf dem Bauch, rutschte noch etwas weiter, und als er zu liegen kam, kniete ich bereits neben ihm und drückte die Mündung der Beretta gegen seinen Hinterkopf.

»Eine falsche Bewegung, und ich schieße dir eine Kugel in den Schädel!«

Suko war auch da. Ich hörte sein leises Lachen. »Wen haben wir denn da? Freund Nolan?«

»Bestimmt!«

Bisher hatte der Mann keine Antwort gegeben. Ich zog die Waffe weg, packte die Gestalt an der linken Schulter und wuchtete sie auf den Rücken, damit wir das Gesicht sehen konnten.

Es war ein normales menschliches Gesicht, aber mit einem großen Unterschied. Mein Blick fiel in den offenen Mund, und aus dem Oberkiefer hervor wuchs der Beweis.

Zwei Zähne!

Länger als die normalen. Kompakt, kräftig, aber auch spitz, sodass sie die Haut eines Menschen durchschlagen konnten.

»Also doch«, sagte ich und schaute kurz zu Suko hoch, der links neben mir stand und mit seiner Beretta auf den Kopf der Person zielte. Er würde schießen, ebenso wie ich, das stand fest. Sollte er sich nur einmal falsch bewegen, war es vorbei.

Für uns stand fest, dass wir ihn erlösen mussten. Es gab keine Alternative. Ein Vampir durfte nicht in der Welt herumlaufen und auf die Suche nach Menschenblut gehen. Das hätten wir auf keinen Fall zulassen dürfen.

Und jetzt?

Ich schaute in seine Augen. Suko leuchtete direkt in sein Gesicht.

Es war keine Angst darin zu lesen. Höchstens Gier, und er spürte auch die Nähe von Menschen.

»John, er hat ein Loch in der Kleidung und in der Brust. Ich schätze, dass es von einer Kugel stammt.«

»Dann muss auch noch eine in seinem Bein stecken. Henry Glock hat zweimal auf ihn geschossen.«

»Bestimmt.«

»Bist du Nolan?«, fragte ich.

Ob er lachte oder fauchte, wusste ich nicht. Jedenfalls fegte mir ein ähnliches Geräusch ins Gesicht. Und er bewies, dass er nicht daran dachte, aufzugeben. Außerdem zeigte er, wie kräftig ein Vampir war. Er bäumte sich plötzlich auf. Dass er mit einer Waffe bedroht wurde, kümmert ihn nicht.

Seine Stirn stieß hart gegen meine Schulter. Er brachte mich etwas aus dem Gleichgewicht und schlug sofort wieder zu, um mich praktisch aus dem Weg zu räumen.

Er hatte Glück, dass ich das Gleichgewicht verlor. Vor mir kam er auf die Beine. Er würde angreifen, und das wusste auch Suko, dessen Faustschlag den Blutsauger am Ohr erwischte. Die Schlag war so stark, dass der Vampir zu Boden geschleudert wurde. Er fiel auf den Bauch, aber er drehte sich zur Seite, um wieder auf die Beine zu kommen.

Suko wollte das unterbinden, tat jedoch nichts, weil er meine Stimme hörte: »Lass es bitte!«

Ich hatte in der Zwischenzeit Zeit genug gehabt, um mein Kreuz zu ziehen. Es war die perfekte Waffe gegen Vampire, aber ich konnte damit auch spielen, und das hatte ich vor.

Nolan stand, er humpelte einen Schritt zur Seite, drehte sich um – und schaute auf das Kreuz.

Es war eine klassische Bewegung, mit der ich ihm meinen Talisman entgegenhielt. Das konnte man schon als filmreif bezeichnen, nur war ich nicht van Helsing und er nicht Dracula.

Nolan hatte sich nicht in Stein verwandelt, auch wenn es so aussah. Er stand vor mir, glotzte mich an und konnte seinen Blick nicht vom Kreuz lösen.

»Weißt du Bescheid?«

Er gab keine Antwort. Wenn jemand starr vor Angst geworden war, dann traf es bei ihm zu.

Auch Suko sprach ihn an. »Ich denke, dass du uns jetzt einige Fragen beantworten wirst. Wenn das Kreuz dich berührt, bist du vernichtet, dann wirst du verbrennen, das weißt du!«

Er deutete so etwas wie ein Nicken an. Den Kopf ganz nach vorn zu drücken, schaffte er nicht.

»Sehr gut«, flüsterte ich und stellte ihm sofort die erste Frage: »Wo steckt Vincent van Akkeren?«

Er hatte alles gehört. Wir lauerten auf seine Antwort. Suko bedrohte ihn von der Seite her mit der Beretta. Nolan würde reden müssen, wenn er seine letzte Chance nicht verlieren wollte.

»Weg… weg …«

Ich tat, als hätte ich nicht verstanden. »Was hast du gesagt?«

»Er ist weg!«

»Warum?«

»Er wollte mich nicht mehr.«

»Und wohin ist er gelaufen?«

»Nicht gelaufen, gefahren. Mit dem Mini…«

Jetzt stoppte ich meine Fragen, denn etwas schwirrte durch meinen Kopf. War es wirklich möglich, dass er mit dem Wagen weggefahren war? Ich wollte es kaum glauben, denn es gab nur diesen einen Weg. Er hätte uns entgegenkommen müssen.

»Du lügst!«

»Nein, ich lüge nicht. Er hat mich zurückgelassen. Er wollte mich nicht mehr.«

Konnte ich das glauben? Ich schaute ihn an und nicht nur sein Gesicht. Dabei stellte ich fest, dass er Probleme damit hatte, still stehen zu bleiben. Er war zwei Mal angeschossen worden, und irgendwas in seinem Bein funktioniert nicht mehr so richtig, denn er sackte einige Male nach rechts hin ein, fiel aber nicht zu Boden, sondern konnte sich fangen.

»Wann ist er gefahren?«

»Weiß nicht.«

»Liegt es lange zurück?«

»Nein!«

»Dann hätten wir ihn sehen müssen.«

Darauf bekam ich zwar eine Antwort, aber sie betraf nicht meine letzte Aussage. »Ich weiß es nicht. Er ist hungrig. Er will Blut. Ich will es auch und…«

»Du wirst es nicht bekommen, Nolan, bestimmt nicht, aber ich möchte noch etwas von dir wissen.«

»Ich kann nichts sagen.«

»Doch, du wirst es tun.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Das Kreuz hielt ich noch in der Hand. Es strahlte einen silbrigen Schimmer ab. Der Blutsauger wollte ausweichen, aber Suko schlug ihm auf die rechte Schulter.

Rechts war seine schwache Stelle, und vor unseren Augen sackte er zusammen und blieb aufgestützt auf dem Boden liegen.

»Du bist der, der gehorchen muss!«

Dann hörte er meine Frage. »Okay, ich will nur von dir wissen, wer dich zum Vampir gemacht hat. Vor zwei Tagen bist du noch keiner gewesen. Wer kam und wollte, dass van Akkeren befreit wird?«

»Ich kenne ihn nicht«, formulierte er unter einigen Schlürf geräuschen.

»Aber du kannst ihn beschreiben!«

»Ja.«

»Dann tu es!«

Wenn er uns die Wahrheit sagte, würde uns das einen entscheidenden Schritt voranbringen. Wir sahen ihm an, dass er überlegte, aber zugleich suchte er nach einem Ausweg.

»Wir warten nicht mehr lange«, sagte ich.

»Ich… ich … habe ihn zuvor nie gesehen. Er war kein richtiger Mensch. Er war so dunkel und bleich. Er kam wie aus dem Nichts, und er hatte auf seiner Stirn einer roten Buchstaben …«

»Ein D?«, flüsterte ich.

»Ja, ein D.«

Wir wussten Bescheid. Jedes weitere Wort aus dem Mund des Blutsaugers war überflüssig. Der Buchstabe sagte uns alles, denn nun wussten wir, wer sich eingemischt hatte. Es war nicht der Schwarze Tod gewesen, sondern Will Mallmann, alias Dracula II. Er war also wieder mit im Rennen. Aber warum hatte er das getan?

Weshalb wollte er seine Zeichen setzen? Ich fand keine Lösung.

»Raffiniert angestellt und eingefädelt«, sagte Suko. »Alle Achtung. Mallmann ist wieder da.«

»Und er will den Schwarzen Tod schwächen«, erklärte ich. »Van Akkeren hat mal auf seiner Seite gestanden.« Ich musste sogar lachen. »Und jetzt holt ihn Mallmann in seine Familie. Nicht schlecht, der Plan. Und er scheint auch von Assunga freie Bahn bekommen zu haben. Ich glaube, da hat sich schon ein neues Paar gefunden.«

»Kann sein.«

Boris Nolan hatte zugehört, aber wahrscheinlich nicht begriffen, was wir meinten. Jedenfalls dachte er an das Blut in unseren Adern und zugleich an eine Flucht.

Er wähnte uns abgelenkt und versuchte es. Aus seiner abgestützten Haltung hervor schleuderte er sich nach hinten. Er wollte dem Strahl der Lampe entwischen und schaffte es für einen Moment.

Dann hatte sich Suko umgedreht und holte ihn in die Helligkeit zurück.

»Schießen, John?«

Ich schüttelte den Kopf. Ein Schuss hätte in der Stille einen zu großen Lärm hinterlassen und womöglich van Akkeren gewarnt. Ich hielt das Kreuz fest, und das würde ich nehmen. Er war zu schwach, um uns zu entkommen. Es sah beinahe schon bedauernswert aus, wie er versuchte, uns zu entkommen. Er humpelte und kroch zugleich, und dann war ich bei ihm.

Er hatte mich gehört oder gespürt. Jedenfalls stoppte er seine Bemühungen. Als er den Kopf drehte und zu mir hochschaute, blickte ich in sein verzerrtes Gesicht, das zu einer Maske der Angst wurde, bevor ihn das Kreuz traf.

Ein grauenhafter Schrei durchbrach die Stille. Der Vampir fiel zurück. Sein Körper zuckte noch einige Male, als würde er unter Strom stehen, dann hatte jemand diesen Strom abgeschaltet und er blieb leichenstarr auf der kalten Erde liegen.

Boris Nolan war erlöst!

Als ich mich bückte und jetzt in sein Gesicht sah, hatte es einen fast schon friedlichen Ausdruck angenommen. Das machte uns zufrieden.

Ich drehte mich zu Suko hin um. »Jetzt bleibt uns nur noch van Akkeren.«

»Genau der ist verschwunden.«

Es stimmte. Es war ärgerlich. Wir mussten auch damit rechnen, dass sich Mallmann um ihn kümmern würde. Bevor der ihn fand, wollten wir ihn bekommen, denn ich wartete darauf, ihn mit meinem Kreuz endgültig zu erlösen, um eine erneute Rückkehr unmöglich zu machen.

»Wenn van Akkeren tatsächlich verschwunden ist, werden wir Probleme bekommen«, sagte Suko. »Dann hat er das Gelände längst verlassen, sodass sich eine Durchsuchung nicht mehr lohnt.«

Der Meinung war ich auch und setzte sofort eine Frage nach.

»Aber wo kann er hingefahren sein?«

»Überallhin. Er hat jetzt freie Bahn.«

Ich schaute etwas verloren in die Dunkelheit. »Oder dorthin, wo Dracula II auf ihn wartet.«

»Auch das. Und wenn er bei ihm ist, wird unser Freund Will möglicherweise einen Ersatz für Justine Cavallo gefunden haben, denn auf sie kann er nicht mehr zählen.«

Davon mussten wir leider ausgehen. Es war einiges geschehen, doch es hatte sich nicht viel verändert. Und genau das ärgerte mich.

Ich wollte nicht wieder hinterher laufen, wie es uns schon öfter passiert war. Ich dachte dabei auch an die Templer, deren neuer Großmeister van Akkeren werden wollte. Wenn ich mir vorstellte, dass er als Vampir bei ihnen einbrach, bekam ich eine Gänsehaut.

Ich redete mit Suko darüber. Er gab mir Recht und schlug vor, unsere Freunde in Südfrankreich zu warnen.

»Okay, wir werden Godwin gleich anrufen. Um Nolans Leiche sollen sich andere kümmern und dann…«

»Sei mal still, John.«

Ich lauschte ebenso wie Suko. Er hatte etwas gehört, und er hatte sich nicht getäuscht. Es war nicht mehr so still. Wir kannten das Geräusch eines fahrenden Autos genau, und uns war klar, dass es nur der Grusel-Star sein konnte, der da floh…

***

Fliehen oder bleiben?

Vincent van Akkeren, der Grusel-Star und jetzige Vampir, war sich nicht sicher. Nach der Entdeckung der Scheinwerfer hatte er fliehen wollen. Wenig später war es ihm zu unsicher geworden.

Deshalb blieb er in der Dunkelheit stehen und wartete lauernd.

Der fremde Wagen befand sich von seiner Position aus gesehen in einer recht günstigen Entfernung. Er schaute zu, wie er näher kam und erkannte, dass dessen Fahrer recht langsam fuhr. Er schien das Gelände nicht so genau zu kennen.

Van Akkeren wusste selbst nicht genau, wie er sich fühlte. Er war längst nicht mehr derjenige wie noch vor einigen Tagen. Die Kraft des großen Baphomet war aus ihm herausgerissen worden, und er hatte nicht mehr als Mensch durch die Welt gehen können. Er war zu einem hässlichen Wrack geworden und dabei in die Fänge eines anderen Schwarzblüters geraten, der ihn zu einem Vampir gemacht hatte.

Obwohl er eigentlich andere Sorgen hätte haben müssen, weil er den fahrenden Wagen beobachten wollte, dachte er automatisch über sein Schicksal nach. Er würde sich nicht so bewegen können wie sonst. Als er noch zu Baphomet gehörte, war er nicht aufgefallen, da hatte er ausgesehen wie ein normaler Mensch, aber jetzt?

Ein Vampir. Ein Blutsauger. Einer, der hinter Menschen her war, um ihnen den kostbaren Lebenssaft zu nehmen, um selbst weiterhin existieren zu können.

Es war widersinnig. Er hatte es sich nicht gewünscht, doch er konnte es nicht rückgängig machen.

Und genau das ließ ihn beinahe durchdrehen. Die Vorsicht und die Gier hielten sich die Waage. Er wollte in Deckung bleiben und auf keinen Fall etwas überstürzen, denn in seinem Inneren hatte sich eine Warnung ausgebreitet, auch gelenkt durch sein Gehirn. Wer in dieser stockdunklen Nacht durch ein fremdes Gelände fuhr, der tat es nicht grundlos. Der suchte nach etwas oder wollte jemanden treffen.

Van Akkeren hatte sich noch kleiner gemacht. Er drehte die Scheibe nach unten. Sein Gehör funktionierte. Er nahm war, wie sich die Reifen des anderen Fahrzeugs über den Boden bewegten. Er sah das Schaukeln, das sich auf die beiden Scheinwerfer übertrug. Und er war froh, als ihn das Fahrzeug in einer gewissen Entfernung passierte, ohne dass er selbst gesehen worden war.

Noch traute er sich nicht, sein Fahrzeug zu starten. Mit heruntergekurbelter Scheibe wartete er ab und spitzte die Ohren. Van Akkeren war sicher, dass er etwas hören würde. Er drehte sich auf seinem Sitz so, dass er zurückschauen konnte.

Dabei brauchte er nur zwei Sekunden, um zu erkennen, dass der fremde Fahrer nicht mehr weiter fuhr. Der Wagen stand jetzt. Trotzdem brannten noch seine Scheinwerfer.

Jemand stieg aus. Nein, es waren zwei Personen, die das Auto verließen. Zunächst vernahm er nichts. Wenig später huschten Lichtfinger durch die Dunkelheit.

Zwei Taschenlampen wurden bewegt und leuchteten die Umgebung ab. Das Licht sah aus wie ein bleicher schmaler Bart, der in zwei Streifen geschnitten worden war.

Auf einmal zuckte er zusammen. Sein feines Gehör hatte die Stimmen der Männer wahrgenommen. Es wollte nicht in seinen Kopf hinein. Am liebsten hätte er geschrien, um so seiner Wut und seiner Enttäuschung freien Lauf zu lassen.

Er kannte die Stimmen der Männer. Sie gehörten zu seinen Todfeinden. Zwei Namen brannten sich in seinem Kopf ein.

Sinclair und Suko!

Van Akkeren schrie nicht. Er trommelte auch nicht gegen das Lenkrad. Er hielt einfach nur inne. Er wusste auch nicht, ob er überrascht sein sollte oder nicht.

Eigentlich nicht, denn Sinclair und sein Freund waren ihm auf der Spur. Zwei unerbittliche Jäger, die erst aufgaben, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten.

Und sie standen dicht davor!

Aber wussten sie es auch? Waren sie wirklich genau darüber informiert, wer sich in ihrer Nähe aufhielt? So recht glaubte van Akkeren nicht daran. Er lief zwar jetzt als Vampir durch die Gegend, doch seine menschliche Denkweise war die gleiche geblieben. Hätten sie es gewusst, dann hätten sie sich anders verhalten. So aber dachten sie nicht daran, den Weg bis ihm zurückzugehen. Sie waren vorbeigefahren und hatten also nichts gesehen. Davon ging er aus.

Die folgenden Sekunden verstrichen, und die Spannung in ihm steigerte sich.

Die Gier nach Blut war vorhanden, doch es kam noch etwas anderes hinzu: Der Hass auf Sinclair und Suko.

Er stellte sich vor, wie er sie überrumpeln würde. Beide zugleich zu Boden werfen und beiden das Blut aussaugen…

Dieser Gedanke ließ ihn aufstöhnen. Leider waren sie zu weit entfernt. Sie würden auch verdammt wachsam sein. Das stand ebenfalls fest. Aus Spaß oder purer Langeweile waren sie nicht gekommen.

Wie ging es weiter?

Sie suchten noch. Er brauchte nur dem Lichtkegel der Lampen zu folgen. Plötzlich zuckte er zusammen. Etwas hatte sich verändert.

Die Bewegungen deuteten darauf hin, dass die Männer etwas entdeckt haben mussten. Was genau es war, erkannte er nicht. Aber sie mussten etwas gesehen haben, sonst hätte sich ihr Verhalten nicht so stark verändert.

Stimmen.

Da ihre Echos durch nichts gestört wurden, vernahm er sie recht deutlich. Leider verstand er nicht, was da gesprochen wurde, aber er spitzte noch mehr die Ohren und erkannte jetzt auch die Stimme einer dritten Person.

Es war Nolan, der da redete. Auch seine Aussagen waren für ihn nicht zu verstehen, aber er merkte, dass sich ihm der Magen zusammenzog und wunderte sich über diese schon menschliche Reaktion.

Wenn Sinclair und Suko Nolan gefangen hatten, würde der Blutsauger keine Chance mehr haben. Er kannte die beiden Geisterjäger nicht.

Noch wartete van Akkeren.

Ja, die Stimmen blieben. Er verfolgte die heftigen Bewegungen der beiden Lichtkegel, wie sie durch die Schwärze der Nacht tanzten. Er sah viel und trotzdem wenig.

Bis der Schrei erklang!

Bei einem Menschen wäre vielleicht das Blut in den Adern gefroren, aber van Akkeren war ein Vampir. Er war zudem blutleer, und deshalb konnte nichts gefrieren.

Ihm war allerdings klar, was dieser grässliche Schrei zu bedeuten hatte. Sinclair und Suko hatten kurzen Prozess gemacht. Wie hätte es anders sein können? Sie mussten ihn fangen und vernichten. Das gehörte zu ihren Aufgaben.

Van Akkeren merkte, wie in ihm der Hass aufstieg. Er hatte das Gefühl vor seinen Augen würden Blutwolken tanzen. In seinem Körper schienen sich Nadeln zu verteilen und zu stechen. Der Schrei war verstummt. Stille breitete sich aus.

Der Grusel-Star wusste, dass es für ihn nicht vorbei war. Jäger wie Sinclair und Suko würden nicht aufgeben und immer nach einer Chance suchen. Sie wussten, dass der Blutsauger nicht von selbst zu dieser Kreatur geworden war. Also würden sie nach der Quelle suchen. Möglicherweise gingen sie davon aus, dass sich die Quelle auf diesem Gelände befand.

Es gab für van Akkeren nur eine Möglichkeit. Er musste so schnell wie möglich weg.

Der Zündschlüssel steckte. Der Wagen war startbereit, und van Akkeren dachte auch nicht länger nach.

Er drehte den Schlüssel um. Der Motor sprang an. Das Geräusch kam ihm unwahrscheinlich laut vor. Danach gab es für ihn kein Halten mehr. Auch wenn das Auto leicht rutschte, er fuhr so schnell wie möglich und hütete sich davor, die Scheinwerfer einzuschalten. Er wollte, nein, er musste schneller als seine verdammten Jäger sein…

***

Der Fluch, der mir auf den Lippen lag, drang nur leise aus meinem Mund, obwohl ich ihn gern herausgeschrien hätte. Aber ich riss mich zusammen, und so wurde nur ein Zischen daraus.

Suko reagierte anders als ich. Er sprach den Namen des Grusel-Stars aus und tauchte zugleich in den Rover.

Ich wartete noch einen Moment und ließ ihn auf dem Fahrersitz sitzen. Neben dem Auto blieb ich stehen und verfolgte das Geräusch des anderen Wagens.

Zu sehen war so gut wie nichts, denn der Flüchtling verzichtete darauf, die Scheinwerfer einzuschalten. Er nutzte den Schutz der Dunkelheit eiskalt aus.

Ich konnte mich täuschen, aber es war möglich, dass ich einen Schatten sah, der sich durch die Nacht bewegte und auch ein bestimmtes Ziel hatte.

Wir würden bei einer Verfolgung den gleichen Weg wieder zurück fahren müssen.

Auf dem Militärgelände war es noch relativ leicht. Aber wohin fuhr van Akkeren, wenn er es verlassen hatte?

Suko hatte den Rover gewendet. Ich sah die offene Beifahrertür neben mir schwingen.

»Los, steig ein!«

Genau das tat ich auch. Ich knallte die Tür zu und hörte Sukos Stimme. »Wir kriegen ihn, John! Wir kriegen ihn…«

***

Nicht nur Menschen wünschen sich manchmal Flügel, bei van Akkeren war es nicht anders. Was hätte er darum gegeben, wegfliegen zu können! Es war nicht möglich. Er musste in seinem Fahrzeug bleiben, das ihm vorkam wie die Zelle, in der er gesteckt hatte.

Nur dass der Wagen noch enger war als diese.

Aber er konnte sich bewegen. Er rollte einer Freiheit entgegen, die er bestimmen konnte.

Das Gelände hatte er bald hinter sich gelassen. Danach musste er sich entscheiden, in welche Richtung er fahren wollte. In der Umgebung kannte er sich nicht aus, und so vertraute er einfach auf sein Glück. Zudem vermied er es, das Licht der Scheinwerfer zu nutzen.

Er wollte auch weiterhin in der Dunkelheit unsichtbar bleiben, und als er sich entschlossen hatte, nach links zu fahren, da warf er kurz zuvor noch einen Blick in den Innen- und Rückspiegel.

Lichter – schwach, aber sichtbar. Hinter ihm waren sie erschienen.

Zwei kleine Punkte, die über den Boden hinwegtanzten. Eine Mischung aus gelbem und weißem Licht.

Es waren die Verfolger! Sinclair und Suko! Ein Schrei der Wut drang aus seiner Kehle. Er fluchte darüber, dass er die beiden nicht los wurde. Sie hatten genau gehört, dass er gestartet war, sonst hätten sie nicht gedreht und die Verfolgung aufgenommen.

Noch hatten sie ihn nicht gesehen, und das sollte auch so bleiben.

Er zerrte das Lenkrad herum. Zugleich sackte das Auto nach rechts hin ab, weil ein Reifen in einer Mulde gelandet war. Sehr schnell kam er wieder frei, und gab Gas.

Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Die Augen waren weit aufgerissen. Die oberen Lippen zurückgeschoben, sodass die beiden Blutzähne vorschauten.

Ein Sprung ließ ihn nach vorn schießen. Hier war der Boden besser. Van Akkeren konnte mehr Gas geben, was er auch tat. Er ging ein Risiko ein, das wusste er, denn in dieser Gegend ohne Licht zu fahren, das war eigentlich lebensgefährlich.

Nur dachte jemand wie van Akkeren nicht darüber nach. Er saß geduckt hinter dem Steuer, dass er krampfhaft mit beiden Händen hielt. Es war zu sehen, wie dünn die Haut war, denn sie spannte sich über den Knöcheln. Manchmal wehte ein Zischen über seine Lippen, wenn er mit sich selbst sprach. Er stieß Flüche aus, er verfluchte sich, seine Jäger und die gesamte Lage.

Man hat ihn zu einem Spielball gemacht. Da er nicht wusste, wer es getan hatte, fühlte er sich noch mehr als Marionette in den Händen einer fremden Macht.

Hass kochte in ihm. Manchmal verschwand die dunkle Umgebung auch. Da hatte er den Eindruck, in ein schwarzes Niemandsland zu fahren. Aber er kam wieder zu sich, er riss sich zusammen und brüllte auf, als hätte ihn jemand geschlagen.

Die Verfolger waren hinter ihm!

Sie hatten den richtigen Weg gewählt. Im Gegensatz zu ihm fuhren sie mit Licht. Sehr deutlich malten sich die Lichter der kalten Scheinwerfer ab. Sie zitterten in der Luft, und sie waren keine Einbildung. Gnadenlose Verfolger, die ihre Helligkeit weit streuten, sodass er automatisch an Fernlicht dachte.

Wohin? Wo gab es Verstecke? Wo konnte er Hilfe bekommen?

Van Akkeren wusste es nicht. Diese Gegend war ihm völlig unbekannt. Zudem hatte Nolan nicht viel über sie erzählt. Wenn man von einem Niemandsland sprach, passte der Ausdruck hier ausgezeichnet.

Asphalt? Nur Dreck oder beides?

Über welch einen Boden er fuhr und schlingerte, wusste der Blutsauger nicht. In diesen Momenten war auch seine Gier vergessen.

Jetzt galt es, sich in Sicherheit zu bringen.

Die Verfolger holten auf. Zwar hatte das Licht seinen Wagen noch nicht erreicht, aber er merkte trotzdem, wie sie näher kamen. Sie fuhren schneller als er, und so konnte er sich ausrechnen, wann es zum Kampf zwischen ihm und seinen Todfeinden kommen würde.

Weiter!

Er fuhr schneller. Auf dem Weg lagen keine Hindernisse. Nur der Boden war uneben. Er merkte, dass der Wagen schaukelte und auch mal auf dem Matsch leicht schleuderte.

Dann aber wurde alles anders. An der linken Seite bemerkt er die mächtigen Schatten, und sie gehörten nicht zur nächtlichen Dunkelheit.

Bauten. Häuser. Lang gestreckt, recht hoch, aber auch recht dunkel. Durch van Akkerens Kopf tobten die Gedanken.

Es waren Kasernen, die er an der linken Seite sah. Bei einem Militärgelände gehörten sie praktisch dazu. Das Gelände selbst war verlassen gewesen, und jetzt ging er davon aus, dass es auch die Kasernen waren.

Keine Soldaten mehr.

Leere Räume.

Ideale Verstecke!

In Augenblicken wie diesem musste van Akkeren nach jedem Strohhalm greifen. Er war noch nicht ausgeschaltet. Er würde sich wehren, aber er musste zunächst dem verdammten Lichtschein entkommen, auch wenn dieser ihn noch nicht erreicht hatte.

Er drückte noch mehr aufs Tempo. Irgendwann mussten die Kasernen mal ein Ende nehmen.

Und so war es auch. Es gab keinen geschlossenen hohen Zaun, der sie umgab. Er konnte bis zum letzten der Häuser hindurchfahren und riss den Wagen nach links von der verschmutzten Straße weg.

Dass er dabei auf einem recht normalen Weg landete, war der reine Zufall. Ihn fuhr er weiter bis zu seinem Ende, riss das Lenkrad wieder nach links und geriet an die Rückseite der Kasernen.

Genau hierhin hatte er gewollt.

Er fuhr den Wagen dicht an die Mauer heran, damit er nicht so schnell entdeckt werden konnte, schaltete den Motor ab und stieg aus.

Vincent van Akkeren war nicht von einer wilden Panik erfüllt. Er wusste genau, wie er vorgehen musste. Obwohl ihm die Jäger auf den Fersen waren, durfte er nichts überstürzen. Nur in der Überlegung und auch der Ruhe lag die Kraft.

Der erste Weg führte ihn bis zu einem der Fenster. In jeder Etage reihten sie sich aneinander, und sie lagen recht hoch. Der Vampir musste sich schon recken und den Arm lang machen, um die Scheibe zu erreichen. Auch wenn die Kasernenbauten von Soldaten verlassen waren, so waren die Fenster doch geschlossen. Es hatte sich auch kein Fremder hergetraut und irgendwelche Scheiben eingeschlagen.

Von seinen Verfolgern hörte der Vampir van Akkeren nichts. Das besagte nicht, dass sie aufgegeben hatten. Er kannte Sinclair und seinen Freund. Sie waren wirklich wie Bluthunde und gaben nicht auf.

Van Akkeren wollte in das Innere der Kaserne. Er hatte keine Lust darauf, nach irgendwelchen offenen Eingängen zu suchen. Für ihn war es wichtig, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Die Scheibe lag recht hoch, aber nicht so hoch, als dass er sie nicht hätte einschlagen können. Einen passenden Gegenstand fand er nicht. Deshalb verließ er sich auf seine eigenen Hände.

Der Grusel-Star ging kurz in die Knie. So fasste er praktisch die neue Kraft. Dann stieß er sich ab, schnellte hoch und hämmerte seine Faust gegen die Scheibe.

Das Fenster zerbrach, als der Grusel-Star wieder den Boden erreichte. Aus seinem weit geöffneten Mund drang ein kurzes Lachen.

Er freute sich über seinen Erfolg, und er dachte daran, dass er keine Schmerzen spürte. Er schaute sich seine Hand an. Er sah die Wunden wie kleine Einschnitte, die allerdings neutral aussahen. Es sickerte kein Blut aus ihnen hervor. Er war innerlich trocken, leer gesaugt. Und als er daran dachte, drang wieder die Gier in ihm hoch.

Ein Blick gegen die Scheibe reicht ihm aus, um ihn zufrieden sein zu lassen. Das Fenster war nicht völlig zertrümmert worden, was auch nicht sein musste. Ihm reichte das Loch in der Scheibe, denn durch das konnte er seine Hand strecken und den inneren Griff erreichen.

Wieder musste er sich anstrengen. An der schmalen Außenwand zog er sich in die Höhe. Es ging sogar recht gut. Die rechte Hand streckte er durch das Loch, drehte sie um und schaffte es, den Fenstergriff von innen zu erreichen. Die linke Hand benutzte er zum Festhalten, und dann war es geschafft. Der Griff drehte sich. Nach dem ersten Ruck schon schwang das Fenster auf.

Freie Bahn.

Van Akkeren freute sich, als er feststellte, welch eine Kraft in ihm steckte. Er glitt ohne große Probleme in den Raum hinein und ließ sich sofort kopfüber nach vorn fallen. Für Sekunden blieb er auf dem Boden liegen. Er schaute gegen die Decke und hielt seinen Mund dabei offen.

Kein Atem drang hervor. Dafür ein leises Lachen. Schon mehr ein menschlich klingendes Kichern. Die erste Hürde war überstanden.

Zwar dachte er an seine Verfolger, aber er rechnete auch mit der Größe der Kasernen. Daher würden sie verdammt lange brauchen, um ihn zu finden, das stand für ihn fest.

Er ließ wieder einige Zeit verstreichen, genoss die Ruhe und drückte sich dann hoch. Das Fenster stand offen. Man würde es auch von außen sehen, wenn man genau hinschaute. Das Loch in der Scheibe war nicht so leicht zu entdecken.

Van Akkeren schloss das Fenster. Erst dann schaute er sich um.

Ein normaler Mensch hätte Probleme gehabt, alles deutlich zu erkennen. Das traf bei ihm nicht zu. Als Vampir war er ein Geschöpf der Dunkelheit. Er sah fast so gut wie eine Katze und stellte fest, dass er sich in einem Zimmer befand, dass sich vier Personen teilen mussten. Zumindest wiesen die Betten darauf hin. Jeweils zwei standen übereinander.

Er war zufrieden. An einem Tisch schlich er vorbei und auch an den vier schmalen Schränken. Jetzt war die Tür sein Ziel, denn im Raum bleiben wollte er nicht.

Bevor er sie öffnete, zuckte er noch kurz zusammen, denn er hatte etwas gehört. Das Geräusch war nicht im Zimmer aufgeklungen, sondern außerhalb.

Er hielt den Atem an. Konnten es die Laute sein, die ein fahrender Wagen abgab?

Er horchte in die Dunkelheit hinein. Dabei ging er davon aus, dass es so sein musste und dass ihm seine Verfolger sehr dicht auf den Fersen waren.

Er zog sich bis zur Tür zurück, öffnete sie und lauschte danach noch mal. Diesmal war nichts zu hören. Da hielt die Stille an, die den Grusel-Star keinesfalls beruhigte. Sie konnte auch verdammt trügerisch sein, doch darüber dachte er nicht nach.

Von kleinen Räumen hatte er nach dem Aufenthalt in der Zelle die Nase voll. Für ihn war es jetzt wichtiger, sich einen Weg zu suchen, und den würde er finden, das stand für ihn fest. Er fühlte sich jetzt sicherer als zuvor. Die Kaserne würde ihm zahlreiche Verstecke bieten. So hatten die beiden Verfolger verdammte Mühe, ihn zu finden.

Behutsam öffnete er die Tür.

Im Moment war er mit sich und seiner Welt sehr zufrieden, als er in den stockdunklen Flur hineintrat und sein Körper mit der Dunkelheit verschmolz.

Zunächst einmal blieb er stehen und lauschte. Keine Stimmen, keine Geräusche, die ihn gestört hätten, hier gab es nur ihn und sonst nichts.

Der lange Flur lag vor ihm. Rechts und links befanden sich die Türen zu den einzelnen Stuben. So weit er es erkennen konnte, waren sie allesamt geschlossen.

In einer der Stuben sich zu verstecken und abzuwarten, was seine Verfolger taten, das wollte er auch nicht. Das konnte er später tun, wenn sie eingetroffen waren und nach ihm suchten. Für ihn gab es jetzt andere Dinge, die wichtig waren.

Er wollte den Flur verlassen und sich im Bereich des Eingangs aufhalten. Diesen Ort wollte er gewissermaßen als seine Basis nehmen, um von dort agieren zu können.

Mit recht schnellen Schritten ging er weiter. Trotz der Gier nach Blut spürte er die Kraft in sich. Es war eine neue Stärke. Eine Stärke, die er noch nie gekannt hatte, aber jetzt stand er plötzlich vor einem Rätsel.

Bereits nach vier Schritten blieb er stehen. Etwas war anders geworden.

In seiner Umgebung nahm er noch immer die Dunkelheit wahr.

Aber der Geruch hatte sich verändert.

Etwas kroch kalt über seinen Rücken hinweg. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder verwundert sein sollte.

Der Geruch war es, der sich verstärkt hatte. Und es war der gleiche Geruch, den auch er ausströmte.

Es roch nach Vampir!

Recht stark sogar!

Er allein roch nicht so stark, und so kam für ihn nur in Frage, dass er sich nicht allein in dieser Kaserne aufhielt und noch mehr seiner Artgenossen in der Nähe lauerten…

***

Wir folgten einem Phantom oder einem sich bewegenden Schatten.

So jedenfalls kam uns die Fahrt vor. Obwohl der Fahrer des Autos kein Licht eingeschaltet hatte und auch die Heckleuchten kein rotes Licht abstrahlten, erreichte der letzte Rest des Fernlichts hin und wieder den dunklen kleinen Wagen.

Zu nah durften wir nicht heran. Wenn van Akkeren sich tatsächlich in dem anderen Fahrzeug aufhielt, dann hatte er längst etwas bemerkt und konnte sich auf die Verfolger einstellen.

Als er das Ende des Geländes erreicht hatte, war er plötzlich verschwunden.

Suko stoppte. »Welche Richtung?«

Da konnten wir nur raten. Wir mussten auf unser Glück vertrauen und fuhren deshalb nicht dorthin, woher wir gekommen waren.

Diesmal nahmen wir die andere Seite.

Suko gab etwas mehr Gas. Der Weg hier war besser, auch wenn noch Schmutz auf dem Asphalt lag. Wir rollten recht schnell weiter und hofften den kleinen Wagen finden zu können.

Diesmal hatten wir Pech.

Er war wie vom Erdboden verschwunden. Aufgelöst hatte er sich bestimmt nicht. Wir würden weiterhin nach ihm suchen, fuhren auch den gleichen Weg, und es dauert nicht lange, bis an der linken Seite das erste mächtige Gebäude auftauchte.

Eine Kaserne. Das musste es einfach sein, dieser Meinung war auch mein Freund Suko. Allerdings gab es keinen Zaun und auch keine Mauer, die das Gelände umfriedete. Wer wollte, der konnte ohne Probleme bis dicht an die Häuser herangehen.

Jetzt stellte sich die Frage, ob van Akkeren weitergefahren war oder sich in der Nähe ein Versteck gesucht hatte. Dass er verfolgt wurde, wusste er. Dass wir ihn auch sehr bald stellen würden, damit musste er rechnen. Also musste er sich etwas einfallen lassen, und in dieser Umgebung gab es genügend Verstecke für ihn, nicht nur außen, sondern auch im Inneren der Bauten.

Suko bremste ab. Das Fernlicht brannte längst nicht mehr. Wir verließen uns auf das normale. Unsere Ratlosigkeit dauerte nur wenige Sekunden an, dann wies Suko auf eine der breiten Lücken zwischen den Häusern.

»Ich denke, wir sollten uns nicht nur für die Vorderseite interessieren, sondern auch für die andere.«

»Okay.«

»Dann fahre ich mal durch.«

Jetzt sahen wir es als Glück an, dass wir von keinem Zaun aufgehalten wurden. Der Weg war zwar etwas beschwerlich, aber wir schafften ihn und trafen an der hinteren Seite sogar auf asphaltierte Wege. Suko lenkte den Rover nach rechts und schaltete dabei wieder Fernlicht ein, das seine grelle Helligkeit in die Dunkelheit hineinschleuderte.

Es gab ein Ziel.

Ein Auto, ein Mini!

Ich unterdrückte das leise Lachen nicht und ballte die Hände zu Fäusten. »Wer sagt’s denn«, flüsterte ich. »Wir haben es geschafft. Es ist alles okay.«

»Nicht ganz. Das ist nur das Auto.«

»Ja, Suko, aber van Akkeren ist nicht weit entfernt.«

»Wollen wir hoffen.«

Wir fuhren nicht direkt bis an den Wagen heran, sondern blieben vorher stehen. Wir stiegen aus und holten augenblicklich die Lampen hervor, um uns umzuschauen.

Er stand harmlos da. Keiner von uns glaubte auch, dass sich der Gesuchte darin aufhielt. Trotzdem waren wir sehr vorsichtig, als wir uns dem Fahrzeug näherten.

Wir schlichen hin und nahmen es in die Zange. Unsere Lampenstrahlen erwischten die Fenster, die nicht getönt waren. Sie erfassten auch das Innere und so konnten wir schon mit einem Blick erkennen, dass sich niemand im Fahrzeug aufhielt.

Ich trat an die Fahrertür ran und probierte aus, ob sie abgeschlossen war.

Nein, sie war es nicht, und so zog ich sie auf!

Ich schob den Kopf vor. Ein leerer Innenraum, der so harmlos aussah, es jedoch nicht war, den ich nahm einen bestimmten Geruch war, der mir nicht ganz unbekannt war. Es roch muffig, und wenn mich nicht alles täuschte lag sogar ein bestimmter Blutgeruch in der Luft.

Okay, das war es. Ich richtete mich neben dem Morris wieder auf und nickte Suko zu. »Es ist alles klar, hiermit ist er gefahren.«

Mein Freund runzelte kurz die Stirn.

»Was meinst du? Bis du sicher, dass es van Akkeren gewesen ist?«

»Nein, nicht hundertprozentig. Es ist ein Vampir gewesen. Sein Geruch hängt noch im Inneren.«

»Dann gibt es nur eine Möglichkeit für uns, John. Wer immer den Wagen gelenkt hat, er hat ihn verlassen und sich zurückgezogen.«

Mit einer schlaffen Handbewegung deutete er auf die Häuser.

»Wobei er Platz genug hat. Da steht ihm genügend Raum zur Verfügung.«

In diesem Augenblick meldete sich mein Kreuz!

Ich spürte den leichten Wärmestoß an meiner Brust.

Ich sah Suko an. »Ja, es ist so. Das Kreuz strahlt ab. Du weißt, was das bedeutet.«

»Dann ist er in der Nähe.«

Ich stimmte nicht zu. »Muss er das unbedingt sein?«

»Ja, was sonst?«

»Ich weiß es nicht. Ich wundere mich noch. Warum strahlt das Kreuz ab? Ist seine Macht so stark?«

»Was weiß ich?«

Recht nachdenklich schaute ich mich um. »Für eine Person ist mir die Strahlung zu stark, wenn ich ehrlich sein soll.«

Suko begriff sehr schnell, was ich meinte. »Heißt das, dass du davon ausgehst, dass noch mehr unserer Freunde in der Nähe sind und auf ihn gewartet haben?«

Ich schaute mir nicht nur das eine Haus an, sondern ließ meinem Blick auch über die anderen gleiten, die wie kantige Schiffe in der Dunkelheit standen, als hätten sie an irgendeinem Kai angelegt.

»Platz ist genug vorhanden«, sprach ich mit leiser Stimme. »In den Häusern können sich zahlreiche Menschen aufhalten, ohne dass sie gesehen werden. Und was für Menschen gilt, das trifft auch auf Vampire zu. So sehe ich das.«

»Du denkst an einen Versammlungsort?«

»So ähnlich sehe ich das.«

Suko nickte. »Na, dann können wir uns auf etwas gefasst machen. Versammlungsort der Vampire. Wenn das nicht was für Dracula II ist!«

»Eben. Denk daran, was uns Nolan, der Pfleger, gesagt hat.« Ich schaltete meine Leuchte an. »Er war in der Nähe und hat ihn zu einem Blutsauger gemacht.«

»Wahrscheinlich sucht er seine Truppe zusammen.«

»Kann sein. Justine Cavallo befindet sich nicht mehr an seiner Seite. Auf diese Unterstützung kann er momentan nicht hoffen. Aber es gibt nach wie vor unseren gemeinsamen Feind, den Schwarzen Tod. Und vor ihm hat er einen Heidenrespekt.«

»Gut.« Suko deutete jetzt auf den Bau. »Wir haben genug theoretisiert. Schauen wir uns die erste Kaserne mal von innen an.« Er strahlte mit dem langen Lichtarm der Lampe an der Hauswand entlang und traf natürlich auch die Fenster.

Wie wir sahen waren sie nicht zerstört. Alle Scheiben saßen noch in ihren Rahmen. Aber die Fenster waren geschlossen. Um von dieser Seite in den Bau zu gelangen, mussten wir eine Scheibe einschlagen oder es am offiziellen Eingang versuchen.

»Ach, wie nett«, sagte Suko plötzlich.

»Was ist denn?«

»Da, schau.«

Mein Freund leuchtete gegen eine bestimmte Scheibe. Sie war nicht heil, sondern besaß in der Mitte ein Loch, das groß genug war, um die Hand durchstrecken zu können.

»Da ist auch jemand eingestiegen, John, und ich kann mir vorstellen das es unser Mini-Fahrer gewesen ist. AIles, was Recht ist, er hat uns den Weg frei gemacht.«

Suko brauchte sich nicht zu erkundigen, ob ich einverstanden war.

Das war ich sowieso.

»Dann geh vor!«, sagte ich nur.

»Was glaubst du, worauf ich gewahrt habe…«

***

Vincent van Akkeren stand wie eine Statue im Kasernengang und konzentrierte sich. Ein Mensch hätte in der gleichen Situation den Atem angehalten, aber das brauchte van Akkeren nicht. Er schwebte einzig und allein in seiner Konzentration und spitzte die Ohren, ob er etwas zu hören bekam.

War es ein Tuscheln? Ein Flüstern?

Genaue Antworten konnte er sich nicht geben. Was da an seine Ohren drang, war nicht zu identifizieren. Jedenfalls stellte er jetzt endgültig fest, dass er nicht mehr allein war. Jemand hatte vor ihm die Kaserne betreten, und dieser Jemand wartete weiter vorn.

Er schnupperte, weil er den Geruch genau in sich aufnehmen wollte. Er kannte und liebte ihn. Es war der Geruch von Blut, möglicherweise altes. Ihm kam der Gestank wie ein Klebstoff vor, der in der Luft hing und nicht verschwand.

Er zögerte noch mit dem Weitergehen. Es war keine Angst, sondern mehr die Vorsicht, denn er dachte auch an eine Falle, in die er möglicherweise laufen konnte.

Seine Zunge drückte sich zwischen den Lippen hervor. Es war, als wolle er den Geruch jetzt auch als Geschmack wahrnehmen. Seine Lippen zuckten etwas, dann zogen sie sich in die Breite, und so lächelte er vor sich hin.

Van Akkeren hatte sich entschlossen, seinen Weg fortzusetzen. Er wusste, dass auf ihn keine Feinde lauerten. Er würde Freunde treffen, und darauf kam es ihm an. Er wollte stark sein, nicht nur als Einzelgänger, sondern auch in der Gruppe.

Deshalb schlich er weiter an den geschlossenen Türen entlang und sah vor sich bereits den Eingangsbereich.

Dort mussten sie sein.

Er ging die letzten beiden Meter, und dann weiteten sich seine Augen als er den Gang verließ.

Es war kaum zu glauben. Er war auch überrascht, als er sah, was sich da getan hatte.

Aus seiner Kehle drang sogar ein Stöhnen, aber das Bild täuschte ihn nicht.

Im Bereich des Eingangs, der sogar eine kleine Loge für den Wachtposten besaß, hielten sich einige seiner Artgenossen auf und starrten ihm entgegen…

***

Der Grusel-Star war so überrascht, dass er einfach stehen bleiben musste. Er konnte nur starren und sich wundern.

Keine Lampe gab ihr Licht ab. Selbst auf eine Notbeleuchtung hatte man verzichtet. Hier lebten die Geschöpfe der Dunkelheit ihre Existenz aus, und dazu brauchten sie kein Licht, denn die Helligkeit war ihr Feind.

Van Akkeren fing an, seine Artgenossen zu zählen. Zwei hockten neben der Tür auf dem Boden. Darunter befand sich eine ältere Frau, deren Haare strähnig in die Stirn hingen. Sie hielt den Kopf gesenkt und flüsterte etwas vor sich hin.

Dort, wo sonst ein Soldat Wache hielt und durch eine Scheibe schauen konnte, hockte ebenfalls ein Blutsauger. Er hatte die Scheibe nach oben geschoben und streckte seinen Kopf vor, um alles beobachten zu können. Er sagte nichts, wie auch die beiden Wiedergänger, die an der Wand lehnten und ihre Augen so gedreht hatten, dass sie den Neuankömmling anschauen konnten.

Van Akkeren schaute zurück.

Er kannte den Ausdruck in seinen Augen nicht. Doch er ging davon aus, dass er ebenso leer war wie der der anderen Blutsauger. Ins Leere starren, auf Nahrung hoffen, denn sie sahen nicht so aus, als hätten sie sich satt getrunken.

Sie wirkten träge, aber nicht so wie satte Raubtiere. Sie lagen auf der Lauer. Sie wollten Blut. Sie mussten es haben, aber es gab kein Opfer in ihrer Nähe.

Van Akkeren hatte genug gesehen. Er setzte seinen Weg langsam fort und blieb dort stehen, wo die beiden Gestalten an der Wand lehnten und ins Leere starrten.

Er blickte sie an, und dann stellte er die Frage:

»Worauf wartet ihr?«

Sie gaben ihm keine Antwort. Ihre Blicke sah so verdammt leer aus. Es schien sich sogar Staub auf ihre Pupillen gelegt zu haben.

Die Lippen waren in den blassen Gesichtern so gut wie nicht zu erkennen. Die graue Haut hing schlaff an den Knochen, aber das kannte van Akkeren ja von sich selbst.

»He, sagt was!«

Diesmal bekam van Akkeren eine Antwort. Nur anders als er es sich vorgestellt hatte. Einer von ihnen griff zu und bekam den Grusel-Star am Hals zu packen. Er schüttelte ihn durch und bewegte dabei seine spröden Lippen.

»Blut! Wir wollen Blut! Zeig uns, woher wir es bekommen können. Los, tu es.«

Beinahe hätte van Akkeren gelacht. Er unterdrückte es und gab eine normale Antwort. »Ich weiß es nicht, verdammt. Ich weiß nicht, woher ich das Blut bekommen soll. Ich suche selbst danach, versteht ihr? Ich will auch satt werden, verflucht.«

Der andere ließ ihn los. Seine Arme fielen schlaff nach unten, und er nahm wieder seinen Platz an der Wand ein. Dann sprach er vor sich hin und ließ dabei ein Schmatzen hören.

Van Akkeren war nicht zufrieden. Er wandte sich an den zweiten Vampir, der an der Wand lehnte. Diesmal griff er zu und schüttelte ihn durch.

»He, und worauf wartet ihr?«

Sehr langsam hob der Blutsauger seinen Kopf. »Wir warten auf den Meister«, brabbelte er.

»Wer ist das?«

»Dracula II!«

Van Akkeren schwieg. Innerlich jedoch freute er sich. Und das war neu an ihm. Vor der Verwandlung hatte er das nicht getan. Das wäre ihm gar nicht in den Sinn gekommen, doch jetzt lagen die Dinge einfach anders. Er war kein Mensch mehr. Er war jetzt jemand, der sich vom Blut der Menschen ernährte. Er gehört zu den Vampiren, und über ihnen stand als Herrscher Dracula II.

Nicht mehr Baphomet, sondern der König der Blutsauger war sein Chef. Und wenn er später als neuer Großmeister die Templer anführte, dann wäre er der erste Vampir in der Geschichte dieses Ordens. Der Gedanke an diese Zukunft ließ wahre Jubelströme in ihm hochsteigen, die jedoch schnell verstummten, denn noch war es nicht so weit. Es lag noch ein weiter Weg vor ihm.

»Wann kommt er?«

»Wir wissen es nicht!«

»Aber ihr wollt Blut, nicht?«

»Ja!«

»Ich will auch Blut!«, flüsterte van Akkeren und stierte sein Gegenüber an.

Der reagierte nicht, und so griff der Grusel-Star zu seinem letzten Trumpf. Mit wesentlich lauterer Stimme sprach er weiter, denn er wollte, dass ihn alle hörten.

»Ich weiß, wo ihr frisches Menschenblut bekommen könnt!«

Mehr sagte er nicht, weil er die Reaktion abwarten wollte. Und die war frappierend. Plötzlich schauten die Vampire auf. Sie schienen aus einem Schlaf erwacht zu sein. Sogar in ihrer Blicke kam so etwas wie Leben. Hellwach waren sie plötzlich.

»Wo?«, flüsterte die Frau, die sich nach vorn gebeugt hatte und aussah wie eine Läuferin vor dem Start.

Van Akkeren fühlte sich in seinem Element. Das war immer der Fall, wenn er mehr wusste als andere. Er rieb seine Hände, was ein trockenes Geräusch verursachte, und erzählte, wie man ihn verfolgt hatte.

»Aber sie haben mich nicht gekriegt. Ich weiß auch nicht, ob sie mir auf den Fersen geblieben sind, aber ich kenne sie. Es sind Jäger. Sie hassen uns, und sie werden nicht aufgeben, das steht fest.«

»Sind es wirklich nur zwei?«, fragte die Gestalt in der Loge.

»Ja.«

»Dann sind wir ihnen über.«

Van Akkeren grinste breit. »Bestimmt. Und wenn Sie meine Spur gefunden haben, was ich hoffe, werden sie keine Sekunde zögern, um mich zu töten. Aber das wird ihnen nicht gelingen, denn ihr Blut soll uns gehören. Wir werden uns an ihnen sättigen.«

Es waren genau die Worte, die gesagt werden mussten, um die Blutsauger aus ihrer Starre zu lösen. Keiner hing mehr in seiner schlaffen Haltung. Jetzt hatte die Gier sie richtig erfasst. Sie bewegten sich auf van Akkeren zu. Er schaute in die von Bluthunger entstellten Gesichter. Er sah ihre Zungenspitzen, wie sie über die Lippen leckten, auf denen kein Speichel zurückblieb, und wünschte sich, dass seine beiden Verfolger in der Nähe waren.

»Wo stecken sie?«

»Ich hoffe, dass sie meine Spur gefunden haben. Wenn ja, dann mussten sie recht nahe sein.«

»Hier im Haus?«

»Möglich. Oder auch draußen. Dass sie es erst umgehen, versteht ihr?«

Sie verstanden es, denn sie nickten. Zwei entschieden sich dafür, die Kaserne zu verlassen. Unter ihnen befand sich auch der weibliche Blutsauger.

Die anderen drei blieben.

»Hier im Haus, sagst du?«

»Kann sein.«

»Da, wo du hergekommen bist?«

»Das hoffe ich.«

»Gut, wir schauen nach…«

Genau das hatte van Akkeren gewollt. Er lachte, aber er lachte innerlich und schuf seinen beiden Artgenossen Platz, damit sie ihn passieren konnten.

Dann zog er sich zurück in die Loge und wartete…

***

Wir hatten das Fenster aufgedrückt und waren in das dahinter liegende Zimmer geklettert. Dort standen wir uns gegenüber und hatten unsere Lampen ausgeschaltet. Wir wollten keinen Verdacht erregen und uns nicht zu erkennen geben.

»Ich rieche es!«, flüsterte Suko mir zu. »Er ist hier gewesen.« Aus seiner Kehle drang ein Lachen. »Ja, er kann sich nicht verleugnen.«

Plötzlich erfasste ihn Optimismus, denn er fragte mich: »Ob wir ihn bald endgültig zur Hölle schicken können?«

»Das hoffe ich.«

»Dann los.«

Uns beide hatte das Jagdfieber gepackt. Van Akkeren endlich und für immer ausgeschaltet zu sehen, und das ohne eine Chance auf eine Rückkehr, das wäre unser Traum gewesen. Wobei ich gern weiterträumte und daran dachte, auch unsere anderen Gegner loszuwerden, wobei an erster Stelle der Schwarze Tod stand.

Während ich mich noch mit der Zukunft beschäftigte, stand Suko bereits an der Tür. Er hatte schon die Klinke gedrückt. Seinem Nicken entnahm ich, dass er zufrieden war, und eine Sekunde danach öffnete er die Tür behutsam.

Der erste Blick in den Gang.

Ich stand schon hinter ihm und flüsterte: »Und? Siehst du was?«

»Nein. Es ist einfach nur dunkel. Etwas anderes kann ich nicht erkennen.«

Er schob die Tür weiter auf, sodass er den Kopf weiter drehen und in beide Richtungen schauen konnte.

»Nichts, John.«

»Dann los.«

Ich blieb Suko auf den Fersen, der sich nach rechts gewandt hatte.

Dort tauchte er in den Gang ein und hatte auch das längere Ende von ihm erwischt.

Er war zwar breit genug, sodass wir nebeneinander hergehen konnten, aber darauf verzichteten wir. Ich hielt mich zwar dicht bei ihm, aber ich ging etwas zurück, als wollte ich ihm den Rücken decken.

Es war finster, und es blieb auch finster. Und was ebenfalls blieb, war der Geruch. Dieser widerliche Vampirgestank hielt sich zwischen den Wänden wie eine dichte Watte. Da wir selbst Luft holen mussten, kamen wir nicht umhin ihn einzuatmen. Es ging nur geradeaus.

Wir bewegten unsere Augen, aber es kam nichts Verdächtiges auf uns zu. Zumindest nicht nach den ersten Schritten.

Dann stoppten wir zugleich.

Jeder von uns hatte das ungewöhnliche Geräusch gehört, dass uns von vorn erreicht hatte.

Zunächst wussten wir nicht, was wir damit anfangen sollten, denn es ließ sich schlecht einordnen. Es war mehr ein Zischeln oder Tuscheln, doch die Lösung war einfach.

»Da flüstern welche miteinander, John.«

»Ja, und das kommt von vorn.«

»Genau.«

»Nette Nachbarn sind es bestimmt nicht. Und auch keine Soldaten.«

Ich brauchte nichts mehr zu sagen. Suko tat das Gleiche wie ich. Er holte seine Beretta hervor und macht auch seine Dämonenpeitsche kampfbereit. Ich hatte mein Kreuz außen vor die Brust gehängt. Als ich jetzt mit dem Finger darüber hinwegstrich, spürte ich die Wärme, die sich sogar intensiviert hatte.

Als wäre die Gefahr näher gerückt oder größer geworden. Egal wie man es nannte.

Suko hatte meine Bewegung verfolgt, und ich sah seinen fragenden Blick.

»Ja, sie sind noch da. Ich spüre die Wärme auch stärker.«

»Super.«

Wir standen noch im Dunkeln. Doch beide konnten wir uns des Gefühls nicht erwehren, dass man uns bereits geortet hatte und jetzt auf uns lauerte. Hinzu kam, dass wir nicht mehr daran glaubten, es nur mit van Akkeren zu tun zu haben. Den Geflüster nach mussten es mehrere Personen gewesen sein, und das wollten wir genau wissen.

Als hätten wir uns abgesprochen, holten wir zugleich unsere kleinen Lampen hervor. Beide hielten wir sie in der linken Hand und schalteten sie zur gleichen Zeit ein.

Zwei harte Lichtlanzen zerstörten die Dunkelheit. Das Licht fraß sich weiter, suchte sein Ziel – und fand es.

Uns stockte der Atem, denn mit diesem Anblick hatten wir nicht gerechnet.

Im Gang standen uns drei Blutsauger gegenüber!

***

Ich konnte nicht behaupten, dass es für uns ein Schock gewesen wäre, aber eine Überraschung erlebten wir schon. Wir waren einfach zu stark auf Vincent van Akkeren konzentriert gewesen, und jetzt mussten wir erleben, dass er sich diesen Ort nicht nur einfach als Versteck ausgesucht hatte, hier war er auch erwartet worden.

Drei Artgenossen. Drei Blutsauger, die sicherlich nicht vom Himmel gefallen und auch nicht aus der Hölle gestiegen waren, sondern mir vorkamen wie welche, die auf uns gewartet hatten. Die natürlich unser Blut wollten, denn sie wirkten abgeschlafft, müde, kaputt, aber das alles konnte ihre Gier nicht übertünchen, denn kaum hatten sie festgestellt, wer sich da in ihrer Nähe aufhielt, heulten sie auf, was für uns klang wie einstudiert.

Hätten sie nicht in diesem Gang gestanden und mehr Bewegungsfreiheit gehabt, wäre es für sie besser gewesen. Sie hätten sich bei einem Angriff aufteilen können. So aber mussten sie zusammenbleiben, wenn sie an unser Blut wollten, und das gab uns natürlich jede Chance.

Neben mir lachte Suko leise, bevor er etwas sagte: »Wie auf dem Schießplatz, John.«

»Stimmt. Das ist perfekt!«

»Wie sollen wir es machen?«

Suko hatte die Frage nicht grundlos gestellt. Sicherlich verfolgte er den gleichen Gedanken wie ich. Van Akkeren befand sich nicht unter den dreien. Wir wussten noch immer nicht, wo er sich aufhielt.

Wenn wir jetzt drei geweihte Silberkugeln in die Körper der Blutsauger jagten, würde das nicht lautlos über die Bühne gehen. Man hörte die Schüsse. Vincent van Akkeren würde sich ausrechnen können, was da passiert war, und er würde seine Konsequenzen ziehen, die man mit dem Wort Flucht beschreiben konnte.

Ich drehte mich von den Blutsaugern weg und sagte noch in der Bewegung: »Nicht schießen, Suko!«

»Okay!«

Gleichzeitig streifte ich die Kette über den Kopf.

Die Beretta war bei mir ebenso verschwunden wie bei Suko.

Fremde hätten den Kopf geschüttelt, aber sie kannten uns nicht. Sie wussten nicht, dass wir schon zahlreiche Wiedergänger zur Hölle geschickt hatten, und genau das würden wir tun, so lange wir lebten.

Sie gingen weiter. Der Aufschub war nur kurz gewesen. Und es machte ihnen auch nichts aus, dass wir gegen ihre Gesichter leuchteten. Suko hielt seine Dämonenpeitsche schlagbereit in der rechten Hand. Noch hingen die Riemen wie im Schlaf nach unten, aber das würde sich ändern, sobald die Vampire in unsere Nähe kamen.

Sie schoben sich vor. Von einem normalen Gehen konnte bei dieser Enge nicht die Rede sein. So behinderten sich die Wiedergänger gegenseitig. Sie stießen sich an. Einer hatte es eiliger als der andere. Sie wollten unser Blut, denn innerlich mussten sie ausgetrocknet wie ein Wadi sein.

Der Kräftigste von ihnen schob sich schließlich vor. Es war eine große knochige Gestalt mit breiten Schultern. Der Kopf sah aus wie mit Staub gepudert und im hellen Licht meiner Lampe wirkte die Haut noch blasser als sie es ohnehin war.

»Den nehme ich«, sagte Suko locker und hatte das Wort kaum ausgesprochen, als er angriff.

Er ging einen Schritt nach vorn. Noch in der Bewegung hob er seinen rechten Arm an und natürlich auch die Peitsche, vor mir schwangen die drei Riemen in die Höhe, und wenig später rasten sie blitzschnell wieder in die Tiefe.

Ich hörte es klatschen, als sie das Ziel erwischten. An Sukos linker Seite hatte ich mich vorbeigedrängelt, um den Erfolgs des Angriffs zu erleben.

Der Vampir hatte den Mund weit aufgerissen. Der Lichtkegel meiner Lampe strahlte in sein Gesicht, das ebenfalls von einem Riemen getroffen und gezeichnet worden war.

Ein diagonaler und recht breiter Riss zog sich von der Stirnseite bis hin zu seinem Mundwinkel. Die Kraft der Peitsche hatte die Haut dort aufgerissen. Es quoll keine Flüssigkeit hervor, sondern mehr ein staubähnliches Zeug, das sich als Wolke verteilte. Der Vampir kippte nach hinten und prallte gegen seine beiden Helfer, die er allerdings nicht umriss. Er brach praktisch in ihrem Armen zusammen, und wir hörten dabei das leichte Wimmern, dass er von sich gab.

Dann fiel er zu Boden.

Es war nicht nur der Aufprall, den wir hörten. Zugleich vernahmen wir ein Knirschen, und das musste erfolgt sein, weil ihm die Knochen wegbrachen.

Stumm blieb er liegen und bildete für seine Freunde ein Hindernis. Genau dort, wo ihn die drei Riemen getroffen hatten, vertieften sich die Risse in seiner Haut. Sie sahen aus wie schmale ausgetrocknete Rinnen.

Das allerdings hielt die anderen beiden Blutsauger nicht davon ab, uns anzugreifen. Sie wussten schließlich, was sich in unseren Adern bewegte, und diese Flüssigkeit wollten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Sie mussten das Blut trinken, um weiterhin existieren zu können.

Einer stolperte vor. Fast wäre er gefallen und mir beinahe in die Arme, doch er konnte sich wieder fangen, sodass ihn der folgende Schritt näher an mich heran brachte.

Ich hatte bereits mein Kreuz aus der Tasche geholt und hielt es ihm entgegen.

Ausweichen konnte er nicht mehr. Zwar war der Lampenstrahl nicht mehr direkt auf sein Gesicht gerichtet, trotzdem las ich die wahnsinnige Angst in seinem Blick.

Er fiel gegen meine Hand mit dem Kreuz und das berührte seinen Hals.

Ein Volltreffer!

Ich hielt ihn fest, wobei ich meine Lampe verlor, und dann verging er praktisch in meinem Griff.

Das Kreuz besaß, auch wenn es nicht aktiviert war, eine unwahrscheinliche Macht. Das bekam dieser Vampir zu spüren, denn die Haut an seinem Hals riss entzwei, als hätten scharfe Krallen dafür gesorgt. Es entstand eine so große Wunde, dass sogar der größte Teil meiner Faust darin hätte verschwinden können. Es war kein Blut zu sehen, sondern nur so etwas wie feuchter dicker Staub, der in und an der Wunde klebte.

Dann brach er zusammen.

Ich musste nicht erst nachschauen, ob er vernichtet war. Er war es, und so konnte ich mich um den dritten Blutsauger kümmern.

Suko hatte wieder zugeschlagen. Diesmal allerdings locker aus dem Handgelenk. Suko war ein Könner im Umgang mit der Dämonenpeitsche. Zwei der drei Riemen hatten sich um den Hals des Wiedergängers gewickelt. So steckte sein Kopf wie in einer Galgenschlinge.

Suko riss ihn zur Seite. Gleichzeitig führte er mit der rechten Hand die Gegenbewegung.

Die Riemen lösten sich vom Hals. Ich gab ihm noch einen leichten Stoß, dann taumelte er zur Seite und prallte gegen die Wand, die ihn auch nicht mehr rettete.

Vor unseren Augen sackte er zusammen und blieb liegen. An seinem Hals zeichneten sich ähnliche Wunden ab wie bei meinem Gegner.

Es war vorbei. Wir hatten gewonnen, und es war für uns kein Problem gewesen. Normalen Menschen, die damit nichts zu tun hatten, erging es anders. Sie hätten ihr Blut verloren und wären irgendwann als Vampire wieder erwacht.

Die Gefahr bestand nun nicht mehr, aber unser eigentliches Ziel hatten wir nicht erreicht. Van Akkeren gab es noch. Er musste sich irgendwo in diesem Bau versteckt halten. Davon ging ich aus, dend kein anderer als er konnte uns diese Brut geschickt haben.

»Alles klar?«, fragte Suko. Ich grinste. »Und ob.«

»Dann weiter!«

In diesem Augenblick hörten wir einen Schrei. Nein, das war eine Stimme, und sie schleuderte uns einen Satz entgegen.

»Dein Blut für mich, Sinclair! Hörst du? Ich will dein Blut, und ich werde es kriegen!«

»Wetten nicht?«, flüsterte ich und lief weiter…

***

Vincent van Akkeren wusste schon sehr genau, wie man sich in bestimmten Situationen richtig verhielt. Er kannte seine beiden Jäger, und er war bewusst nicht mit den drei Geschöpfen gegangen. Der Flur war ihm wie ein Tunnel ohne Ausweg vorgekommen. Hier in der kleinen Loge allerdings besaß er den richtigen Überblick, und es gab einen weiteren, nicht zu unterschätzenden Vorteil.

Der Ausgang war nicht weit entfernt. Er brauchte nicht mal vier Schritte zu laufen, um ihn zu erreichen, und das würde er wohl müssen, wenn es hart auf hart kam.

Noch passierte nichts. Seine drei Artgenossen waren von der Dunkelheit verschluckt worden. Wenn Sinclair und Suko sich in der Nähe befanden, würden sie gefunden werden, denn ihr Blut würde den Saugern den Weg weisen.

Von Akkeren wartete. Er schaute auch hin und wieder zur Eingangstür hin, aber von dort erschien keine Gefahr. Ab und zu sah er die zwei Vampire, die in der Dunkelheit vor dem Eingang patrouillierten, als hätten sie die Stelle von Soldaten angenommen.

Eigentlich lief alles nach Plan. Trotzdem war van Akkeren nicht zufrieden. Nach außen hin gab es keinen Grund, so zu reagieren.

Aber schon als Mensch war er misstrauisch gewesen, und das hatte sich bei ihm auch jetzt nicht verändert.

Bevor er einen Erfolg nicht mit eigenen Augen sah, wollte er daran nicht glauben.

Die drei Blutsauger waren im Gang tiefer eingetaucht. Van Akkeren saß noch immer in der Loge. Das Telefon, der alte Computer und das Pult mit einigen Schlüsseln darauf interessierten ihn nicht.

Er hatte plötzlich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Er kam sich in der Bude zu eingeengt vor.

Raus!

Der Gedanke war kaum in ihm hochgestiegen, als er sich schon auf den Weg machte. Er drückte sich durch den engen Ausgang und wollte dorthin gehen, wo der Flur begann.

Bis dorthin kam er nicht mal. Sofort zuckte er zurück, als er plötzlich den hellen Schein sah, der sich innerhalb der Flurgrenzen ausbreitete.

Er wusste genau, dass keiner seiner Freunde eine Taschenlampe bei sich trug. Das Licht konnte also nur von anderen Personen stammen. Sinclair und Suko!

Also doch.

Die drei Blutsauger würden auf die beiden stoßen. Was dann passieren würde, konnte er sich vorstellen, und er wartete schon auf die Schüsse. In der Enge des Flurs waren seine Artgenossen immer unterlegen.

Auch als Vampir bewies Vincent van Akkeren, dass er nachdenken und entsprechend handeln konnte. Er war jetzt froh, dass er nicht alle fünf Vampire losgeschickt hatte, denn jetzt brauchte er die beiden, die draußen standen.

Lautlos huschte er auf die Tür zu. Sie war zwar geschlossen, aber nicht abgeschlossen.

Van Akkeren zog sie auf. Dabei entstand ein leises Geräusch, und das hörten auch die beiden Blutsauger. Sie drehten sich langsam um und sahen, dass van Akkeren ihnen zuwinkte.

Bevor er sie ansprach, verzog er sein Gesicht zu einem Grinsen.

»Kommt her, das Blut ist nah.«

Der männliche und weibliche Vampir reagierten. Sie hatten sich nur auf dieses eine Wort konzentriert. Nur es war wichtig. Blut spielte die größte Rolle in ihrem Dasein. Deshalb bewegten sie sich auch so rasch wie möglich und stießen in ihrer Hast an der Tür sogar zusammen.

Der weibliche Blutsauger fiel auf die Knie und wurde von van Akkeren wieder hochgerissen. Er sah ihr Gesicht dicht vor sich und hörte die zischelnde Stimme.

»Wo ist das Blut?«

»Noch in den Körpern. Zwei Männer sind im Haus. Menschen, versteht ihr? Endlich Blut.«

Als Antwort vernahm er ein Knurren. Er schob die Frau tiefer in den Bereich des Eingangs hinein und deutete dorthin, wo der lange Flur begann. »Dort halten sie sich auf. Die anderen sind schon unterwegs. Sie sollen euch noch etwas übrig lassen.«

Es war den beiden Wiedergängern alles zu schnell gegangen. Sie zeigten sich unschlüssig und drehten sich mehr auf der Stelle stehend im Kreis.

Für van Akkeren hätte es zu einer großen Freude werden können, doch so weit kam es nicht, denn er lauschte in den Flur hinein und vernahm Laute, die ihm nicht gefielen.

Sie wiesen darauf hin, dass die drei Blutsauger es nicht geschafft hatten. Sinclair und sein verfluchter Partner waren schneller und stärker gewesen.

Er hörte das Klatschen. Er lauschte auf den dumpfen Aufprall.

Aber kein Triumphgeheul, wie er es sich gewünscht hätte. Etwas war für ihn und seine Artgenossen völlig aus dem Rahmen gelaufen, und so musste er sich damit abfinden, dass Sinclair und Suko gewonnen hatten. Er wusste auch, dass sie nicht unbedingt zu schießen brauchten, um ihre Feinde zu töten. Sie besaßen andere Waffen, wie das verfluchte Kreuz oder die Peitsche. Plötzlich drehte van Akkeren durch. Er konnte nicht mehr an sich halten. Es war zu viel für ihn geworden. Er stand innerlich vor dem Platzen. Seine Wut und sein Frust mussten einfach raus, und so brüllte er das hinaus, was er loswerden musste.

»Dein Blut für mich, Sinclair! Hörst du? Ich will dein Blut, und ich werde es kriegen!«

Er hatte es einfach tun müssen. Es gab für ihn keine andere Möglichkeit, und dann schickte er die beiden übrig gebliebenen Vampire los.

»Beißt zu!«, feuerte er sie an. »Reißt sie auseinander! Trinkt ihr Blut!«

Die Gier der Wiedergänger war nicht zu übertreffen.

Van Akkeren blieb zurück. Er schaute zu, wie sie im Schatten des Flurs verschwanden. Er hörte ihre Schritte und sah dann gezielt Licht zweier Taschenlampen durch die Finsternis huschen.

Sein Verstand sagte ihm, dass auch die beiden anderen Blutsauger es nicht schaffen würden, Sinclair und seinem Partner den Lebenssaft auszusaugen. Aber sie gaben ihm eine Galgenfrist. Er konnte sie als Flucht nutzen, die Kaserne verlassen und zu seinem Mini laufen.

Alles andere war für ihn nicht wichtig. Zudem war er froh, den beiden seinen Vorsatz entgegengeschrien zu haben. Sie wussten nun, wo er sich aufhielt, und sie würden sicherlich weiterhin in der Kaserne nach ihm suchen.

Kampfgeräusche hörte er noch nicht, als er die Tür erreicht hatte und neben ihr stehen blieb. Er stieß sie halb auf und hielt sie fest, damit sie nicht zufallen konnte. Sein Blick war dort hingerichtet, wo der Gang begann oder endete. Da sah er hin und wieder einen hellen Lichtschein über den dunklen Boden tanzen.

Wie lange der Kampf zwischen den beiden Parteien dauern würde, wusste er nicht. Er wollte den Zeitpunkt auch nicht abwarten und sich aus dem Staub machen.

Seine Wut schluckte er hinunter. Es war alles so perfekt gelaufen, dann aber hatte sich das Schicksal wieder gegen ihn verschworen, und nun musste er die Flucht suchen.

Der Grusel-Star huschte nach draußen. Weit ging er nicht. Nahe der Tür blieb er stehen und schaute nach rechts und nach links. Um den Wagen zu erreichen, musste er um die Kaserne herum laufen.

Er war auch bereit, dies zu tun, aber dazu kam es zunächst nicht.

In seiner Nähe bewegte sich etwas. Aber nicht neben ihm oder in gleicher Höhe, sondern über seinem Kopf.

Er schaute hoch.

Für einen Moment hatte er Sinclair und Suko vergessen. Er wollte erkennen, was da oben passierte, und plötzlich weiteten sich seine Augen. Über ihm bewegte sich ein großer Schatten. Man konnte ihn auch mit einem fliegenden Rochen vergleichen, der durch die Schwärze der Nacht glitt. Aber das war es nicht, denn der Schatten bestand aus zwei Hälften, zwischen denen sich etwas abmalte. Es war ein kleiner Gegenstand…. oder … Es war ein Kopf, und jetzt sah er auch das blutig schimmernde D mitten auf der Stirn.

Im ersten Augenblick konnte er nicht denken und auch nicht handeln. Er kam sich vor, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggerissen. Das kannte er. Er wusste auch genau, zu wem es gehörte. Dracula II griff ins Geschehen ein…

***

Natürlich hatte ich van Akkerens Wutausbruch nicht vergessen, doch den konnte er vergessen. Die Wahrheit sah ganz anders aus.

Da waren wir die großen Sieger, denn drei vernichtete Vampire lagen vor unseren Füßen hier im Gang.

Ich schnappte mir meine Lampe und sah Suko an der Wand stehen. Er schüttelte den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Glaubt van Akkeren noch immer, dass er gewinnen kann?«

»Anscheinend.«

»Der muss dem Wahnsinn verfallen sein.«

»So ähnlich.«

Nach seinem Schreien war nichts passiert. Er kam auch nicht, um seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen, und so war es für uns klar, dass wir ihn uns holen würden.

Beide Lichter strahlten nach vorn und zerrissen die Dunkelheit des Flurs. Durch seine Stärke erreichte das Licht auch das Ende des Gangs, und genau dort entstand die Bewegung.

Im ersten Moment waren wir überrascht. Wir hatten damit gerechnet, dass van Akkeren erscheinen würde. Aber wie so oft war er zu feige und schickte andere Personen vor.

Auch wenn wir sie nicht genau sahen, stand für uns fest, dass sie zur Clique der Blutsauger gehörten. Und diesmal war ein weiblicher Vampir mit dabei.

Suko und ich hatten die Vampirwelt noch in ihrer alten Form erlebt, und als das Licht über die Gestalten der beiden Ankömmlinge streifte, da wurde ich an die Wesen erinnert, die sich in der dunklen Welt aufgehalten hatten.

Sie sahen schlaff aus. Sie brauchten Nahrung. Sie schleppten sich weiter. Ihre Füße schleifen bei jedem Schritt über den Boden hinweg. Ich sah ihre fahlen Gesichter, die nur aus Haut und Knochen bestanden. Mäuler standen offen. Spitze Zähne ragten aus dem Oberkiefer hervor.

»Van Akkerens letztes Aufgebot!«, murmelte Suko. »Genau.«

Sie kamen auf uns zu, und sie waren überhaupt nicht vorsichtig.

Sie gingen davon aus, dass niemand ihnen etwas anhaben konnte.

Sie fühlten sich stark und wollten noch stärker werden.

Beide versuchten schnell zu gehen. Sie stießen sich gegenseitig an.

Dabei schleiften sie auch an den Wänden entlang, was ihnen jedoch nichts ausmachte.

Der männliche Vampir war von seiner Artgenossin zurückgedrängt worden. Sie hatte sich durch das Rudern ihrer Arme den nötigen Platz verschafft, und sie würde uns auch als Erste erreichen.

»Ich nehme sie mir vor«, sagte ich und hielt das Kreuz dabei versteckt.

Meine Lampe hielt ich fest. Sie erfasste den Großteil ihrer Gestalt.

Das Kleid war nicht mehr als ein alter Lumpen, der über einem abgemagerten Körper hing. Die Haare klebten zusammen. Der Mund mit den lappigen Lippen stand weit auf. Sie hatte die Arme nach vorn gestreckt und die Hände gespreizt, um nach mir zu greifen.

Ich ließ sie nah herankommen. Das heißt, ich ging der Gestalt sogar noch entgegen und rammte meinen angewinkelten rechten Arm in die Höhe, wobei der Ellbogen das Kinn erwischte.

Ich hörte es darin knacken. Einen Augenblick später flog die Untote zurück. Sie stieß gegen ihren Begleiter und riss ihn mit zu Boden.

Es passierte in einem sehr langsamen Tempo, und bevor die Blutsaugerin selbst wieder auf die Füße kam, zerrte ich sie hoch. Die Lampe steckte dabei zwischen meinen Zähnen. So hatte ich beide Hände zur Verfügung.

Und dann sah die Blutsaugerin das Kreuz!

Ob es ein Erschrecken in ihren Augen gab, bekam ich nicht mit.

Die Gestalt wollte sich zurückwerfen, doch da gab es die Wand, die sie aufhielt. Sie prallte mit dem Hinterkopf dagegen, und dann spürte sie das Kreuz in ihrem Gesicht.

Für sie musste das Metall glühend heiß sein. Ich hörte ihre dumpfen Laute, die tief in der Kehle entstanden. Sie war völlig von der Rolle, sie würde nie mehr an Blut herankommen, und in ihrem Gesicht malten sich Wunden ab, die sich tief in ihre Haut hineingefressen hatten. Sie brannten sich durch. Ein ekliger stinkender Geruch breitete sich aus, als ich auf die hellen Knochen schaute, die die verbrannte Haut freigegeben hatte.

Als ich sie losließ, fiel sie einfach ineinander. Als Bündel blieb sie vor meinen Füßen liegen, und es stand fest, dass sie sich nie mehr wieder erholen würde.

Ich hatte bei meiner Aktion nicht auf Suko geachtet. Der kümmerte sich um den zweiten Blutsauger. Wieder war seine Peitsche in Aktion getreten und hatte das Dasein des Vampirs beendet.

»Bald sind wir perfekt in der Vampirjagd«, sagte Suko.

Ich musste lachen. »Bald? Nein, das sind wir schon. Aber es ist nicht immer so leicht. Es gibt solche und solche. Mitläufer waren das, die nicht denken konnten. Das hat für sie ein anderer übernommen und sie in den Tod geschickt.«

»Okay, John. Holen wir uns van Akkeren.«

»Worauf du dich verlassen kannst…«

***

Der Grusel-Star hatte vorgehabt, zu verschwinden. Die Flucht war jetzt das, womit er sich beschäftigen musste, aber er konnte nicht.

Zwar stand er im Freien, doch der Anblick der sich in senkenden riesigen Fledermausgestalt ließ ihn auf der Stelle erstarren.

Nicht weit von ihm landete die Gestalt auf dem Boden. Die großen Flügel falteten sich zusammen wie ein Segel, das eingeholt wurde.

Auf dem Boden malte sich ein dunkler Schatten ab, der sich erst nach einigen Sekunden bewegte und sich dabei in die Höhe schraubte, wobei sich die Gestalt veränderte und aus diesem fast schon amorphen Nichts eine menschliche Gestalt in die Höhe wuchs.

Dracula II stand vor ihm.

Diesmal als Mensch und mit einem leuchtenden D auf der Stirn.

Das bleiche Gesicht, die dunkle Kleidung, das war plötzlich alles vorhanden. Die hohe Stirn, dunkle Augen, deren Blicke mit Bohrern zu vergleichen waren und bei van Akkeren dafür sorgten, dass er sich nicht mehr bewegte. Er blieb stehen und wartete.

Mallmann streckte seinen linken Arm aus und winkte ihm zu.

»Komm her…«

»Und dann?«

»Komm, van Akkeren. Du weißt selbst, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.«

Ja, das wusste der Grusel-Star. Er vertraute Dracula II. Es war das einzig Richtige in seiner Lage.

Zugleich schossen wilde Gedanken durch seinen Kopf. Konnte er ihm wirklich trauen, oder würde Mallmann ihn als einen Rivalen ansehen? Beide waren es gewohnt, zu herrschen, aber van Akkeren wusste, dass sich nur einer unterordnen musste.

Dicht vor ihm blieb er stehen. In der Dunkelheit war das bleiche Gesicht gut zu erkennen. Mallmann packte zu und zerrte van Akkeren von der Eingangstür weg. Beide schritten über den Rasen, der sich vor der Kaserne ausbreitete und stoppten erst, als sie den Durchgang zwischen zwei Bauten erreicht hatten.

Hier übernahm van Akkeren zum ersten Mal das Wort. »Sinclair und Suko sind da!«, keuchte er. »Ich habe ihnen fünf Vampire geschickt, die sie aufhalten sollten, aber…«

»Das weiß ich. Sie gehörten zu mir. Ich habe sie hier versteckt gehalten, um ich habe auch für deine Befreiung gesorgt. Es gab keinen anderen Ausweg. Ich konnte keine Mauern aufbrechen. Ich musste dir einen meiner Freunde schicken, der dich zu dem machte, der du bist. Du gehörst jetzt zu uns, verstehst du? Du wirst dich in der Zukunft vom Blut anderer Menschen ernähren. Sei froh darüber, denn aus dieser Anstalt wärst du nie im Leben freigekommen.«

Van Akkeren hatte jedes Wort verstanden, aber er konnte nicht reden. Er wollte über das Gesagte nachdenken, auch das war so gut wie unmöglich, und deshalb schaffte er nur ein Kopf schütteln.

»Begriffen?«

»Nein, nicht wirklich, Mallmann.«

»Du wirst ein Vampir bleiben. Du wirst dich in Zukunft nur vom Blut der Menschen ernähren.«

Endlich drang es bis in van Akkerens Gehirn vor. Er dachte dabei an die Pläne, die er noch in die Tat umsetzen wollte. Besonders an die Templer, deren Großmeister er werden wollte, aber das war jetzt alles vergessen oder zurückgedrängt worden. Würde er es auch als Vampir schaffen, diesen Titel zu übernehmen?

Hinlaufen, weglaufen, sich verkriechen oder kämpfen?

Dracula II schien zu wissen, was in von Akkerens Kopf vorging.

»Ich weiß, dass du bestimmte Pläne verfolgt hast, und ich weiß auch, dass du jemand bist, der so leicht nicht aufgeben will. Aber das Schicksal hat bei dir die Seiten umgeschrieben. Du bist weiter denn je von deinem Ziel entfernt, das solltest du wissen. Zudem hast du versagt. Baphomet konnte dir keinen Schutz mehr geben. Er wird sich einen anderen Weg suchen, um an die Templer heranzukommen. Du bist dabei aus dem Spiel.«

Van Akkeren hatte sich wieder gefangen. Was ihm da gesagt wurde, hatte er nicht hören wollen. Er schüttelte wild den Kopf.

»Nein, nein, so sehe ich das nicht. Das kann nicht wahr sein. Ich will… ich lebe noch. Ich will die Templer haben. Ich werde nach Alet-les-Bains fahren. Ich werde ihnen dort das Blut aussaugen. Ich werde sie zu Vampir-Templern machen und selbst die Führung übernehmen.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Das muss dir doch auch gefallen, denke ich.«

»Meinst du?«

»Ja, ja, denk nach. Ein neuer Standort. Templer, die das Blut der Menschen saugen, die dann Alet-les-Bains zu einer riesigen Vampirstadt machen können. Das wäre ideal. Ich will auch nicht unbedingt allein herrschen. Es wäre doch auch für dich gut, wo du deine Vampirwelt verloren hast. Überlege mal.«

Mallmanns Lippen zuckten. Van Akkeren konnte die Gedanken des anderen nicht lesen, aber er sah, wie Dracula II den Kopf schüttelte. »Nein, das ist nicht mein Ziel. Ich habe eine Welt gehabt, und die will ich wieder zurückhaben. Ich bin dabei, mir eine Macht aufzubauen. Ich weiß auch, dass ich allein nicht stark genug gegen den Schwarzen Tod bin, deshalb muss ich für Verstärkung sorgen. Ich habe bereits jemanden gefunden, der jetzt an meiner Seite steht. Und ich will auch dich fragen, ob du meinen Weg gehen willst.«

»Wohin führt er?«

»Zum Sieg!«

»Das habe ich auch immer gedacht. Allein, ich kann es nicht mehr glauben.«

»Du willst die Templer?«

»Ja, ja. Ich kann mit deiner Vampirwelt nichts anfangen. Überlasse sie dem Schwarzen Tod. Suche dir was Neues. Ich muss bei meinen Plänen bleiben. Das bin ich mir selber schuldig.«

»Es ist dein letztes Wort?«

»Ja, das ist es.«

»Dann bist du ein Narr!«

Van Akkeren sah es nicht ein. »Willst du nicht auch deine Welt zurückhaben?«

»Das stimmt. Sie hat mir einmal gehört. Aber bei dir ist das nicht der Fall gewesen. Du bist nie ein Anführer der Templer gewesen. Du hast nie in Alet-les-Bains regiert wie ich in meiner Vampirwelt. Dir hat einfach nichts gehört, und deshalb kannst du dich mit mir nicht vergleichen, van Akkeren.«

»Jeder macht sein Spiel auf seine Art. Der eine so, der andere so. Das musst du doch wissen, Mallmann.«

»Ach, warum gerade ich?«

»Denk an Justine Cavallo. Auch sie hat mal zu dir gehört, und jetzt ist sie einen anderen Weg gegangen. Nein, nein, du kannst mir nichts erzählen. Auch du hast Kompromisse schließen müssen. Sag nicht, dass es nicht stimmt. Die Cavallo wird nicht mehr an deiner Seite stehen. Sie treibt ihr eigenes Spiel, und das werde auch ich tun. Ich finde mich mit dem ab, was für mich Zukunft heißt. Man hat die Kraft des Baphomet aus mir herausgetrieben. Ich weiß, dass kein Spiegel mir das zurückgibt, wie ich auch aussehe. Ich bin zu einem Wrack geworden, aber ich bin nicht tot. Ich lebe, wenn auch anders, und ich weiß, dass mir das Blut der Menschen eine große Kraft geben wird.«

Mallmann schüttelte den Kopf. »Du bist ein Narr, dabei bleibe ich. Du überschätzt dich…«

»Ach ja?«

»Ich schwöre es dir!«

Van Akkeren blieb stur. »Geh du deinen Weg! Ich werde den meinen gehen. Und es wird die Zeit kommen, wo wir beide mächtig sind und unsere eigenen Reiche haben.«

Mallmann wusste, dass er gegen eine Wand redete. In seinem sonst so starren Gesicht arbeitete es. Die Antworten des Grusel-Stars hatten ihn wütend gemacht.

»Ich bereue«, flüsterte er. »Ich bereue zutiefst, dass ich dir geholfen habe. Ich hätte dich hinter den dicken Mauern der Klinik verrotten lassen sollen. Ich habe es nicht getan, weil ich dachte, dass du vernünftig bist. Es ist ein Fehler gewesen, das weiß ich jetzt.«

»Und was willst du tun?«

Mallmann lächelt schief. »Ich kann dich nicht zu deinem Glück zwingen. Aber ich gebe dir zu verstehen, dass zwei Jäger auf dich warten. Das solltest du nicht vergessen. Du kannst ihnen nicht so einfach entwischen wie ich. Du bist nicht dazu in der Lage, dich zu verwandeln…«

»Hör auf, das weiß ich selbst. Ich werde entsprechend handeln, das weiß ich.«

Mallmann wollte trotzdem etwas sagen, aber van Akkeren glitt zurück, drehte sich um und lief weg.

Für einen Moment dachte Mallmann daran, die Verfolgung aufzunehmen, dann winkte er ab. Er wusste, dass sich van Akkeren überschätzte. Auch wenn er noch so stark auf seine Kraft setzte, wenn Sinclair und Suko ihn in die Zange nahmen, war es vorbei.

Zwar hatte Dracula II über die Idee, Templer zu Vampiren zu machen, nachgedacht, aber die Folgen dessen wären zu auffällig gewesen. Darüber konnte man später nachdenken, wenn die Gefahr des noch immer lauernden Schwarzen Tods vorbei war, denn er würde ein großes Erstarken seiner Feinde kaum zulassen.

»Narr«, flüsterte Mallmann. »Verdammter Narr…«

Nach diesen Worten machte er sich wieder auf den Weg.

***

Immer den beiden Lichtergardinen folgend, waren wir durch den Flur gegangen und hatten sehr bald sein Ende erreicht. Er mündete in den Eingangsbereich der Kaserne, wo wir stehen blieben und zunächst in die Runde leuchteten. Keiner von uns wusste, ob nicht noch mehr Blutsauger auf uns warteten.

Das Licht huschte über einen staubigen Boden. Es drang in die kleine leere Loge hinein, aber weder einen Menschen noch einen Vampir bekamen wir zu Gesicht.

Suko, der bis zu Eingangstür gegangen war, hob die Schultern.

»Sorry, John, aber er ist verschwunden. Typisch für van Akkeren. Er weiß ja, wer ihm auf den Fersen ist und hat früh genug seine Konsequenzen daraus gezogen.«

Ich nickte, denn mehr war eigentlich nicht zu sagen. Man musste es wirklich so sehen. Aber wir würden trotzdem nicht aufgeben, denn van Akkeren hatte sich nicht in Luft aufgelöst. Beide gingen wir davon aus, dass er sich noch in der Nähe der Kaserne aufhielt.

Zudem besaß er einen Wagen, mit dem er fliehen konnte.

»Okay, Suko, er ist weg. Aber er muss auch entkommen. Das kann er nur mit seinem Mini.«

»Das Gleiche wollte ich gerade zu dir sagen.«

Langes Reden und große Diskussionen brachten uns nicht weiter.

Wenn möglich mussten wir eine Flucht verhindern, und das würde bestimmt schwer genug sein, denn auch van Akkeren war alles andere als ein Tölpel. Er wusste sehr genau, wann er was zu tun hatte, das kannten wir aus der Vergangenheit. Suko verließ die Kaserne vor mir. Er war schon fast durch die Tür, als sich bei mir das Handy meldete.

Wer mich anrief, tat es nicht ohne Grund. Meine Freunde wussten, dass Störungen verdammt ungelegen kommen konnten, und deshalb hielten sich die meisten an die Regeln.

Suko blieb wartend vor der Tür stehen, während ich noch in der Kaserne blieb.

Ich unterdrückte meine Nervosität so gut wie möglich und meldete mich mit ruhiger Stimme.

»Ja…«

»Kannst du reden, John?«

Jane Collins’ Stimme erschreckte mich leicht. »Im Moment schon, aber nicht lange, bitte.«

»Nein, nein, ich fasse mich kurz. Habt ihr van Akkeren schon?«

»Leider nicht. Wir sind ihm nur dicht auf den Fersen.«

»Dann besteht die Chance, dass ihr ihn zu fassen bekommt?«

»Davon gehe ich aus.«

»Seid bitte vorsichtig.«

»Das sind wir sowieso. Aber hast du angerufen, um mir das zu sagen, Jane?«

»Nein, eigentlich nicht. Es geht um etwas anderes. Justine Cavallo ist nicht mehr da.«

»Ha, das sollte dich freuen.«

»Hör auf, John. Du weißt selbst, dass durch uns der Fall richtig in Bewegung gekommen ist.«

»Ist schon klar.«

»Sie muss etwas gespürt haben. Ich habe versucht sie im Auge zu behalten, was mir leider nicht gelungen ist. Man kann sagen, dass sie sich klammheimlich aus dem Haus gestohlen hat. Ich kenne ihr Ziel nicht, aber ich kann es ahnen.«

»Gehst du davon aus, dass sie zu uns will?«

»Ja.«

Nach diesem einen Wort rann mir schon ein Schauer über den Rücken.

»Und ich sage dir noch mehr, John. Sie ist eine Blutsaugerin. Van Akkeren gehört ebenfalls zu dieser Truppe. Und ich kann mir gut vorstellen, dass sie ihn schützen will. Aus welchen Gründen auch immer, ich weiß es nicht. Aber ich habe so ein verdammt komisches Gefühl.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand.«

Sie holte tief Luft. »Das will ich auch nicht, aber ich muss den Tatsachen nun mal ins Auge sehen.«

»Das stimmt.«

»Okay, haltet die Augen offen.«

»Danke für die Warnung, Jane. Ich melde mich wieder.«

Das war nicht nur so dahingesagt. Als ich das Handy wieder wegsteckte, war der Schauer auf meinem Rücken noch nicht verschwunden. Ich hätte am liebsten geflucht wie ein alter Fuhrkutscher. Wir waren so nahe am Ziel, und jetzt legte man uns wieder die verdammten Steine in den Weg. Okay, Jane hatte von einer Theorie gesprochen, aber ausschließen konnte ich das Eingreifen der blonden Bestie nicht.

In der letzten Zeit hatte sich Justine Cavallo ziemlich rar gemacht.

Wahrscheinlich nur deshalb, weil sie auf ein bestimmtes Ereignis gewartet hatte.

War das jetzt eingetreten?

Mit diesen Gedanken verließ ich die Kaserne und wollte mit Suko darüber sprechen.

Er war nicht mehr da!

***

Nachdem sich das Handy seines Freundes schon gemeldet hatte, war Suko noch mal bis zur Tür zurückgegangen und hatte sie aufgestoßen, um zu hören, was gesprochen wurde. Er wollte zumindest den Namen des Anrufers herausfinden und war zum größten Teil beruhigt, als John von Jane sprach. Das konnte nur Jane Collins sein.

Zugleich befand er sich in einer Zwickmühle. Er dachte darüber nach, ob er bleiben oder schon mal zum Mini vorlaufen sollte. Wenn van Akkeren fliehen wollte, dann wurde sein Vorsprung immer größer, je länger man zögerte.

John brauchte kein Kindermädchen. Er fand seinen Weg allein.

Außerdem wusste er, wohin er sich wenden musste, und so machte sich Suko auf den Weg.

Ein Vorteil lag auf seiner Seite. Er hatte noch nicht das Geräusch eines anfahrenden Wagens gehört. Genau das gab ihm eine gewisse Hoffnung.

Suko beeilte sich. Er blieb an der Vorderseite des Hauses und lief über den weichen Rasen hinweg. Die kalte Luft erwischte sein Gesicht. Sie schlug immer wieder wie ein Schal dagegen, und auf dem weichen Boden kam Suko nicht so gut voran wie auf Asphalt.

Kein Fenster war erleuchtet. Das dunkle Haus hatte sich seiner Umgebung angepasst. Es existiert auch keine Laterne, die Licht abgegeben hätte, und so musste Suko stark darauf achten, dass er nicht stolperte.

Endlich hatte er das Ende des Hauses erreicht. Es gab eine Lücke zwischen zwei Bauten.

Er warf einen kurzen Blick hinein.

Niemand wartete auf ihn. Überhaupt war es seiner Meinung nach unnatürlich still. Trotzdem wurde Suko den Eindruck nicht los, dass man ihn beobachtete.

Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Es kribbelte in ihm.

Als er die Rückseite erreichte, blieb er stehen. Er wusste jetzt, dass er sich in der Nähe des Mini befand. Schon beim ersten Hinschauen sah er den Wagen.

Eine Last fiel von ihm ab.

Van Akkeren hatte es also noch nicht geschafft.

Die Freude blieb nicht mal drei Sekunden lang bestehen, denn dann wurde der Mini gestartet…

***

Flucht!

Es war ein Begriff, den van Akkeren hasste. Aber es gab Situationen, in denen nichts anderes mehr half. So wie jetzt. Sinclair und Suko waren ihm zu zweit überlegen. Er konnte es nicht riskieren, sich ihnen zu stellen.

Also weg, solange sie noch beschäftigt waren.

Er hätte sich gewünscht, an Mallmanns Stelle zu sein. Leider war ihm eine Verwandlung in eine Fledermaus nicht möglich. So musste er sich auf seine Füße verlassen.

Van Akkeren rannte so schnell wie möglich. Da er nicht zu atmen brauchte, war auch kein Keuchen zu hören. Er merkte nur, dass er stärker sein konnte. Was ihm zu einer neuen Kraft fehlte, war einfach das Blut eines Menschen.

Aber die Hoffnung blieb.

Er sah seinen Wagen und entdeckte auch das zweite Fahrzeug, das nicht weit von ihm stand. Mit diesem verdammten Rover waren Sinclair und Suko gekommen. In sein Gesicht trat ein verbissener Ausdruck. Die Augen glichen starren Kugeln, und noch einmal lief er schneller. Es sah aus, als würde er dabei hüpfen.

Auf dem etwas rutschigen Boden fand er nicht den richtigen Zeitpunkt, um zu stoppen. Deshalb prallte er gegen die Fahrerseite.

Dann riss er die Tür auf.

Er duckte sich leicht zusammen, fiel auf den Fahrersitz und war froh, dass niemand den Zündschlüssel abgezogen hatte. Trotzdem störte ihn etwas. In seiner Hast hatte er etwas übersehen, und als er nach dem Schlüssel fasste, berührte eine Hand sein Gelenk.

»Hallo, Vincent«, sagte eine leise Frauenstimme.

Van Akkeren drehte sich um.

Erst jetzt sah er, dass er Besuch bekommen hatte.

Auf den zweiten Sitz saß Justine Cavallo!

***

Es war für van Akkeren nicht nur ein Überraschung, sondern ein Schock. In diesem Fall setzte sein Denken aus. Er hatte das Gefühl, zu einer Puppe geworden oder der Realität entronnen zu sein.

Der Grusel-Star schaute noch mal hin.

Ja, es stimmte. Sie war es. Sie saß neben ihm, und sie sah aus wie immer.

Das blonde Haar, der schwarze Lederanzug. Der tiefe Ausschnitt, aus dem sich die Brüste herausschoben und sich auch unter dem Leder abmalten.

Das kalte Grinsen auf den Lippen und zugleich der wissende Ausdruck in den Augen.

Seine Gedanken bewegten sich rückwärts. Er dachte an die Zeit, als sie beide noch so etwas wie Partner gewesen waren. Als sie versucht hatten, das Kloster der Templer zu übernehmen. Als Justine das Blut der Männer hatte trinken wollen und Sinclair als auch seine Freunde letztendlich doch stärker gewesen waren.

All das schoss wieder in ihm hoch, und all das lag auch jetzt hinter ihm.

Der Schwarze Tod war erschienen. Die Zeiten hatten sich verändert. Justine Cavallo stand nicht mehr auf seiner Seite. Sie waren zu Feinden geworden, und jetzt hockte sie in seinem Wagen und grinste ihn an.

»Willkommen im Club, Vincent!«

Van Akkeren kämpfte noch immer mit seiner Überraschung. »Du? Du bist es wirklich?«

»Ja, ich bin kein Traum. Willst du mich anfassen? Los!« Sie reckte ihm ihre Gestalt entgegen.

»Nein«, flüsterte er, »nein, das will ich nicht. Ich will nur wissen, was du hier zu suchen hast.«

»Dich!«

»Ach. Und warum?«

Justine grinste ihn noch stärker an und präsentierte dabei ihre Blutzähne. »Gehören wir nicht zusammen? Bist auch du nicht eben so scharf auf menschliches Blut wie ich?«

»Ja, jetzt, aber ich…«

»Du kannst dich nicht mehr rausreden. Du stehst jetzt auf unserer Seite.«

Van Akkeren verengte die Augen. »Ja, es ist nicht zu übersehen. Aber was bedeutet das?«

»Es ist doch klar. Du bist mal ein Helfer des Schwarzen Tods gewesen. Du hast voll auf ihn gesetzt. Nun aber gehörst du zu denen, die er zu seinen Feinden zählt. Es ist dein Pech, van Akkeren. Du musst dich damit abfinden, ein Vampir zu sein. Und du wirst auch als Vampir gejagt werden. Glaub nicht, dass Sinclair oder Suko Gnade walten lassen, wenn sie dich einfangen.«

»Ha, ich weiß. Aber noch haben sie mich nicht. Ich habe es geschafft ihnen zu entkommen.«

Beinahe bedauernd schüttelte Justine den Kopf. »Du bist ihnen entwischt, aber nicht richtig entkommen. Daran solltest du denken. Sie sind in der Nähe, und sie werden dir auch auf den Fersen bleiben, das kannst du mir glauben.«

»Und weshalb bist du hier?«

»Ich könnte dich beschützten.«

Der Grusel-Star wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Zahlreiche Gedanken zuckten durch seinen Kopf. Leider war er nicht dazu in der Lage sie zu bündeln.

Justines Stimme unterbrach ihn. »Wie sieht denn dein Ausweg aus, van Akkeren?«

»Ich wäre jetzt gefahren.«

»Sehr gut. Und wohin?«

Van Akkeren zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau…«

»Eben, du weißt es nicht. Und deshalb bin ich hier. Ich will nicht, dass man dich tötet. Noch nicht. Ich denke auch an die anderen Zeiten, als wir gemeinsam etwas unternahmen. Denk darüber nach.«

Er hatte vergessen, dass er losfahren wollte. »Sollen die denn wieder zurückkehren?«

»In gewisser Hinsicht schon. Um ein großes Ziel zu erreichen, braucht man Verbündete. Wir beide sind Vampire, und es existiert eine Welt, in der wir uns sehr wohl fühlen könnten. Leider hat man sie uns genommen, aber wir werden sie zurückerobern, und dabei könntest du uns helfen.«

»Gegen den Schwarzen Tod?«

»Ja, gegen ihn, denn er ist nicht allmächtig. Schon einmal wurde er vernichtet. Und was Sinclair kann, das schaffen wir auch. Vielleicht sogar besser.«

Auch als Blutsauger dachte van Akkeren wie ein Mensch. In der letzten Zeit war einfach zu viel auf ihn eingestürmt. Durch seinen Kopf schwirrten die Gedanken. Er brachte es nicht fertig, sie in eine klare Linie zu bekommen.

Aber er kannte die Macht der Justine Cavallo, und er wusste, wozu sie fähig war. Aus diesem Grund war es vielleicht gar nicht mal so schlecht, wenn sie den Weg gemeinsam gingen.

»Hast du dich entschieden, Vincent?«

»Ich soll gegen den Schwarzen Tod kämpfen?«

»Wir alle, die wir zusammen gehören. Auch Dracula II will seine Welt zurückhaben. Du bist durch deinen neuen Zustand zwar stark geworden. Du hast Macht bekommen, aber du bist längst nicht so mächtig, um einen Weg allein zu gehen.«

Das sah auch der Grusel-Star ein, obwohl er nicht den Eindruck machte und vor sich hinstarrte.

Ganz im Gegensatz zu Justine Cavallo. Sie war eine Person, die auch in weniger extremen Situationen auf ihre Umgebung achtete, und das tat sie auch hier.

Sie schaute sich um. Sie sah in die Spiegel, und es kam ihr zugute, dass sie als Vampirin besonders scharfe Augen besaß, die auch in der Dunkelheit viel erkannten.

So sah sie den sich bewegenden Schatten. Eine Sekunde später hatte sie Suko erkannt.

»Los, starten – schnell!«

»Aber ich…«

»Fahr schon los, verdammt. Er ist auf dem Weg zu uns.«

»Wer denn?«

»Suko!«

Dieses eine Wort gab bei dem Grusel-Star den Ausschlag. Er drehte den Zündschlüssel um und war froh, dass der Motor des Mini sofort ansprang.

Dann gab er Gas!

***

Im ersten Moment war ich überrascht. Suko hätte sicherlich auf mich gewartet, wenn ihm nicht etwas dazwischen gekommen wäre.

Aber was konnte das sein, verdammt?

Ich schaute mich um. Aber ich rief nicht nach ihm. Ich lauschte in die Stille hinein, die plötzlich nicht mehr so still war, denn über meinem Kopf hörte ich ein leichtes Brausen und hatte zudem das Gefühl, von einigen Windstößen erfasst zu werden.

Ich blickte hoch, sah den großen Schatten durch die Luft segeln und auch das blutrote D zwischen den mächtigen Schwingen.

Dracula II war da!

Bevor ich mich auf die neue Lage richtig einstellen konnte, wurde ich von einem Geräusch abgelenkt. Es war nicht sehr laut aber deutlich zu hören und durchaus prägnant.

Die Kasernenmauern gaben sogar einen Teil des Schalls zurück, und so fand ich leicht heraus, was da passiert war.

Vincent van Akkeren hatte es geschafft, seinen Morris zu erreichen und befand sich nun auf der Flucht.

Und ich fühlte mich wie jemand, dem sämtliche Felle davongeschwommen waren…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1356 »Am Abgrund des Lebens«
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